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Das Haus stand seit zwei Jahren. Vom ersten Tag an
lebte Susan Garon darin. Trotz der mehr als
zweihundert Menschen, die in dem Hochhaus wohnten, fühlte sie sich einsam und
verlassen. Susan Garon war vierundsiebzig. Dieses
Alter sah man ihr nicht an. Sie wirkte wie eine Fünfzigjährige und hatte noch
ihr dunkelbraunes Haar, in dem es keine einzige weiße Strähne gab. Die Frau war
noch sehr agil und führte ein erfülltes Leben. Im Gegensatz zu früher jedoch
ging sie nicht mehr so oft aus. Einmal im Monat ein Konzert- oder
Theaterbesuch, das war alles, was sie sich noch gönnte.


Dafür aber kamen umso mehr Gäste in die schicke
Apartmentwohnung in die Rosewood Avenue 124, wo die
neuen zwanzigstöckigen Hochhäuser standen. Mindestens zweimal in der Woche
hatte Susan Garon Besuch. Sie wäre sonst verrückt
geworden in diesem Betonkasten von Gebäude, in dem keiner den anderen kannte
und in der Anonymität dahinvegetierte wie eine Pflanze.


Mittwochs und freitags kam Evelyne. Sie war Witwe und
einsam wie sie. Hin und wieder meldete sich unerwartet Besuch an. Das brachte
Abwechslung in Susan Garons Leben.


An diesem Abend - es war Donnerstag - aber fühlte sie
sich sehr allein und hatte den Wunsch mit jemand zu sprechen.


Unruhig lief sie durch die Wohnung, schaltete zwei-
oder dreimal den Fernsehapparat ein, starrte gedankenversunken und abwesend auf
die Mattscheibe, ohne das Geschehen zu verfolgen und langweilte sich.


Sie legte eine Schallplatte auf, fand aber nicht die
Muße, zuzuhören. Sie blätterte in einem Magazin, danach in einem Buch, ohne das
Gelesene zu begreifen.


Seltsam ... Was war nur los mit ihr?


Das große Apartment kam ihr mit einem Mal dumpf und
stickig vor, und sie öffnete ein Fenster, um die frische, kühle Nachtluft
einzulassen. Sie fächelte ihr erhitztes Gesicht.


Doch die Ruhelosigkeit verschwand nicht...


Die Frau hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, nicht
mehr allein in der Wohnung zu sein.


Angst stieg so plötzlich in ihr auf und war so heftig
vorhanden, dass sie meinte, im nächsten Moment den Verstand zu verlieren.


Ihr Herz begann heftig zu klopfen, und kalter Schweiß
perlte auf ihrer Stirn. Susan Garon fühlte sich
schwach auf den Beinen, dass sie sich setzen musste.


Der hohe, weichgepolsterte Sessel - florentinische
Handarbeit - war bequem. Susan versank fast darin.


Dieser unheimliche, unerklärliche Zustand währte nur
einige Minuten. Die Wände wurden grau, die Bilder und Möbel bewegten sich leise
wie unter einem Windhauch. Die Frau nahm die Diele, in die sie von ihrem Platz
aus sehen konnte, eigenartig verzerrt wahr. Sie
meinte, durch ein Objektiv zu schauen, das die Längsseiten der Wände verkürzte
und die kurzen Linien verlängerte.


Die Minuten kamen ihr vor wie eine Ewigkeit.


Ebenso plötzlich, wie alles begonnen hatte, war es
wieder zu Ende.


Wie erschöpft saß Susan Garon
im Sessel. Langsam kehrten ihre Kräfte wieder zurück.


Alles war wie eh und je.


Sie schluckte. Hatte sie nur geträumt?


Die Luft war wieder sauber. Nicht mehr so stickig und
muffig, wie sie ihr die ganze Zeit über erschienen war.


Susan Garon blickte misstrauisch in die Runde. Etwas Fremdartiges und
unbeschreiblich Böses war wie ein schleichendes Gift aus Boden, Decke und
Mauerwerk gekrochen, das sie minutenlang körperlich gespürt hatte.


Jetzt, da sie wieder einen klaren Gedanken fassen
konnte, meinte sie, dass alles Halluzinationen waren.


Diese Beklemmungen, das Pochen des Herzens - alles war
verschwunden.


Keinen Moment war ihr der Gedanke gekommen, nach dem
Telefon zu greifen und einen Arzt zu rufen. Sie fühlte sich völlig in
Ordnung...


Ihre Gedanken kreisten wieder um andere Dinge.


Sie musste unverhofft an Ereignisse der Vergangenheit
denken.


Ihr Leben auf dem Land! Die Kinder in der
Nachbarschaft - sie selbst war nie verheiratet gewesen, hatte nie Kinder
gehabt.


Das Bild der kleinen blonden Janett stand plötzlich
vor ihr, wie sie draußen vor dem Haus herumtollte mit ihren langen, blonden
Zöpfen und den feuerroten Schleifen im Haar.


Janett hatte vorwitzige, lustige Sommersprossen um die
kecke Nase und war ein heiteres Kind. Später dann ein junges Mädchen, das zum
ersten Rendezvous abgeholt wurde .. . Wie süß hatte sie ausgesehen in ihrem
weißen Kleid!


Damals war sie fünfzehn oder sechzehn gewesen.


Zum letzten Mal hatte Susan Janett gesehen, als sie
achtzehn wurde. Das mag nun genau siebzehn Jahre zurück. Damals verkaufte Susan
Garon die Farm ihrer Eltern, um in die Stadt zu
ziehen. Der Erlös ermöglichte ihr seither ein sorgenloses, freies Dasein. Sie
war in den letzten Jahren viel gereist, hatte sich kaum länger als ein oder
zwei Jahre am selben Ort aufgehalten. Hier im sonnigen Los Angeles hatte sie
sich schließlich entschieden, zu bleiben. Die Apartmentwohnung lag in einer
vornehmen Gegend und nach dem Kauf blieb immer noch genug Geld übrig, um
weiterhin ein gutes Leben zu führen.


Janett Erskin war immer nett
zu ihr gewesen. Sie hatten sich blendend verstanden - und sich dann doch aus
den Augen verloren. Ein junges Mädchen entdeckte das Leben, und die alten
Bekannten verloren sich aus den Augen.


Einige tausend Meilen lagen zwischen der Heimat von
damals und der heutigen. Nie wieder hatte sie etwas von Janett gehört.


Susan Garon wunderte sich
selbst, dass ihr ausgerechnet diese Gedanken durch den Kopf gingen. Warum
beschäftigte sie sich ständig mit Janett Erskin?


Dachte sie bereits an den Tod? Nun, mit vierundsiebzig
wäre das normal gewesen. Es gab da einiges, das sie vererben konnte. Sie hatte
Vermögen - und keine Nachkommen. Janett wäre eigentlich die richtige Person . .
.


Aber nein, sie verwarf den Gedanken ebenso schnell
wieder, wie er ihr gekommen war. Wenn Janett wirklich etwas an der alternden
Frau gelegen wäre, hätte sie sich selbst um sie kümmern können.


Überhaupt diese komischen Gedanken! Sie fühlte sich
gesund und dachte noch nicht ans Sterben. Wenn sie weiterhin so rüstig blieb,
konnten gut und gern noch zehn Jahre ins Land gehen. Bis dahin war vom Vermögen
sowieso nichts mehr da. Das bedeutete, sie brauchte sich keine Gedanken darüber
zu machen, wem sie was vererbte.


Sie erhob sich schwungvoll, versuchte die düsteren
Gedanken zurückzudrängen und den komischen Augenblick von vorhin zu vergessen.


Sie schenkte sich einen Sherry ein und wollte danach
zu Bett gehen.


Da schlug das Telefon an ...


Susan Garon hob ab. »Ja,
bitte?« fragte sie erstaunt. Es war ungewöhnlich, dass
nach zehn Uhr abends noch jemand anrief.


»Guten Abend! Bitte entschuldigen Sie, dass ich es
wage, so spät anzurufen. Sie sind doch Missis Garon, nicht wahr?«


»Ja, die bin ich. Mit wem spreche ich denn?« Susan Garon legte die Stirn in
Falten.


»Erkennen Sie meine Stimme nicht mehr, Missis Garon?«


Die Gefragte dachte irritiert nach. »Nein, tut mir
leid ... nicht dass ich wüsste ...«


Ein leises Lachen drang aus dem Hörer.


»Denken Sie doch mal nach ... es ist lange her... fällt
Ihnen an meiner Stimme denn gar nichts Vertrautes auf?«


»Nein, tut mir leid ...« Susan Garon
reagierte heftiger, als es ihre Art war. Da erlaubte sich jemand einen dummen
Scherz mit ihr ...


»Aber Missis Garon! Meine Stimme hat sich doch gar nicht verändert...«


Die Frau konnte sich trotz aller Gedankenakrobatik
nicht entsinnen, mit wem sie diese Stimme in Verbindung zu bringen hatte.


»Nun machen Sie's nicht so spannend! Sagen Sie schon
...«


»Aber Sie haben niemals >Sie< zu mir gesagt«,
lachte die Sprecherin. »Vielleicht hilft Ihnen das weiter.«


»Nein.«


Ein Seufzen. »Na gut, dann muss ich es Ihnen wohl
sagen, Missis Garon. Hier
spricht - Janett... Janett Erskin...«


 


*


 


»Janett? Aber nein - aber das ... gibt es doch ...
nicht«, stammelte Susan Garon.


Sie kniff sich in den Arm, um nachzuprüfen, dass sie
wirklich wach war und nicht träumte.


»Janett Erskin... wo bist
du, wie kommst du dazu, hier anzurufen? Wie bist du an meine Adresse gekommen?«


Wieder dieses fröhliche, jungmädchenhafte Lachen. Ja,
daran erinnerte sie sich. Janett war immer ein fröhliches, ausgeglichenes Girl
gewesen. Auch noch als Teenager, wo bei den meisten die Probleme anfingen.


»Ich bin gerade in Los Angeles. Mit der ganzen Crew.
Wir liegen hier fest wegen eines technischen Defekts.«


»Crew? Technischer Defekt?«
echote Susan Garon.


»Ich bin Stewardess bei einer großen Fluglinie, Missis Garon ... ich bin zufällig
in Los Angeles. Das ist sonst nicht meine Route. Ich bin die ganze Nacht hier.
- Ich hätte Sie so gern mal wieder gesehen.«


»Aber gern, Janett, ich .. «, Susan Garon unterbrach sich plötzlich. »Woher weißt du denn, dass
ich hier lebe? Du hattest doch gar keine Adresse, Janett ...«


»Zufall, Missis Garon! Ich blätterte im Telefonbuch, um für eine Bekannte
eine Nummer zu suchen. Da stieß ich zufällig auf Ihren Namen ...«


»Es gibt bestimmt mehrere Garons
in Los Angeles. Der Name ist nicht so selten.«


»Aber es gibt nur eine Susan Garon!
Und an die musste ich plötzlich denken. Ich habe nicht lange überlegt und
sofort angerufen. Sie sind's wirklich! Es ist herrlich, ich kann's gar nicht
fassen. Ich bin erfüllt von Erinnerungen, wenn ich nur Ihre Stimme höre, und
ich kann es nicht glauben, dass wirklich fünfzehn oder sechzehn Jahre seitdem
vergangen sind.«


»Siebzehn Janett! Es sind genau siebzehn Jahre. Du
warst ein Teenager von achtzehn, ich weiß das noch ganz genau ... Eine seltsame
Nacht ist das ... du wirst dich wundern, Janett, aber es sind noch keine fünf
Minuten vergangen, da habe ich intensiv an dich denken müssen.«


»Mir ist es nicht anders ergangen.«


Die Stimme der jungen Frau klang erstaunt.


»Es gibt manchmal seltsame Zufälle im Leben«, fuhr
Susan Garon fort. »Ob Zufall oder Bestimmung - das
weiß man in den wenigsten Fällen. Können wir uns irgendwie sehen, Janett?«


»Aber deshalb rufe ich ja an.«


»Von wo aus telefonierst du?«


»Noch vom Flughafen.«


»Dann könntest du in einer Viertelstunde hier sein.«


»Ja. Wenn Ihnen das nicht zu spät ist...«


»Mir ist es nie zu spät! Ich bin eine alte Frau, ich
brauche nicht mehr viel Schlaf. - Janett, das ist die Überraschung! Und die
kosten wir beide voll aus. Fahr' her! Ich bereite noch schnell eine Kleinigkeit
zu und ...«


»Nein, das bitte nicht, Susan. Wir setzen uns für eine
oder zwei Stunden zusammen, wenn Ihnen das nicht zu lange ist,
und dann fahr' ich ins Hotel zurück. Ich nehme an, dass die Maschine morgen
früh startet. Ich freu' mich so sehr, Sie zu sehen!«


»Ich auch, Janett! Ich bin richtig glücklich...«


Tränen schimmerten in Susan Garons
Augen. Sie wischte sie mit dem Handrücken ab. »Ich kann's kaum abwarten, dir
die Tür zu öffnen ...«


Und damit begann das Mysterium, das das Leben mehrerer
Menschen von Grund auf veränderte ...


 


*


 


Das gelbe Taxi fuhr über den Highway.


Die gutaussehende Blondine saß auf dem Rücksitz und
rauchte eine Zigarette.


Janett Erskin war schlank
und trug das Haar schulterlang und sehr jugendlich.


Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen, so dass
der hochgeschlitzte Rock aufgesprungen war und die langen Schenkel zur Hälfte
bloß legte.


Die Fahrt vom Flughafen in die Rosewood
Avenue dauerte knapp fünfzehn Minuten. Janett zahlte und ging dann auf das
Glasportal des Hochhauses zu, das die Nummer 124 trug.


Das Treppenhaus war hell erleuchtet.


Die fünfunddreißigjährige Frau betrat das Hochhaus um
22.48 Uhr...


Eine ungewöhnliche Zeit für einen Besuch mitten in der
Woche.


Susan Garon hatte der Stewardess erklärt, in welcher Reihe und welchem Stock ihr
Apartment lag. Janett fand den Klingelknopf und betätigte ihn.


In der Sprechanlage knackte es.


»Janett?«


»Ja, ich bin's, gerade eben eingetroffen.«


»Wunderbar! Nimm den rechten Lift, der bedient die
Stockwerke mit den geraden Nummern.«


Der Türsummer ging.


Die Besucherin betrat das mit Marmorplatten ausgelegte
Treppenhaus.


Kein Mensch hielt sich darin auf. Das helle Licht von
versteckten Neonröhren leuchtete das Treppenhaus schattenlos aus.


Fünf Stufen ging es nach oben. Genau vor ihr lagen die
Türen der beiden Aufzüge. Der linke Lift stand im Moment in der fünfzehnten
Etage, der rechte in der vierten.


Als Janett Erskin auf den
Knopf drückte, um den Lift nach unten zu holen, blinkte plötzlich ein rotes
Warnlicht über der Tür auf.


»Außer Betrieb.«


»Auch das noch«, murmelte die junge Frau. »Das hat mir
gerade noch gefehlt.«


Sie zuckte die Achseln und wandte den Kopf, als sie
ein Geräusch an der Haustür vernahm. Kam jemand nach
Hause?


Nein, da war niemand! Sie hatte sich wohl getäuscht.
Doch dann stutzte sie plötzlich wieder.


Da unten - nur wenige Schritte von Eingang und Treppe
entfernt, in einer Mauernische liegend, gab es noch einen Lift. An dem blinkte
jetzt ein rotes Licht auf. Die Tür glitt zurück.


Ein Aufzug rechts neben der Tür, etwas zurückgebaut.
Hatte Susan Garon den gemeint?


Janett Erskin überlegte
nicht lange. Sie lief über die Stufen nach unten. Offensichtlich gab es
zwischen dem Lift hier oben und dem unten eine gemeinsame Schaltung. Wenn dann
einer ausfiel, wurde der andere betätigt.


Die Tür war vollends geöffnet. Niemand befand sich im
Aufzugskorb.


Janett betrat ihn und drückte auf den Knopf, der die
zwanzigste Etage anzeigte.


Die Tür glitt lautlos zu.


Es geschah noch etwas. Doch das konnte die Besucherin
von innen nicht sehen.


Vor der Lifttür bewegte sich
links und rechts die Wand. Eine etwa dreißig Zentimeter dicke Mauer schob sich
zu beiden Seiten aus der vorspringenden Wand, bewegte sich lautlos auf
Gleitrollen.


Im nächsten Moment, als ein älteres Ehepaar durch das
gläserne Hauptportal kam, war alles wieder so wie zuvor.


Unten rechts neben dem Eingang gab es zwar eine im
Halbschatten liegende Mauernische - doch nichts wies auf eine Tür zu einem Lift
hin. Die Wand war fugenlos glatt, so dass kein Mensch in diesem Haus auf die
Idee gekommen wäre, dort würde sich ein dritter Lift befinden.


Das Ehepaar begab sich zu dem Aufzug, den auch Janett Erskin ursprünglich benutzen wollte.


Das Rotlicht mit der Aufschrift »Außer Betrieb«, war
längst erloschen. Auf Knopfdruck kam der Lift, leise summend glitt die Tür
zurück, die beiden Menschen traten ein und fuhren in die sechzehnte Etage ...
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Die junge blonde Frau merkte sofort, dass etwas nicht
stimmte.


»Hey«, entfuhr es ihr, als der Lift abwärts glitt.
»Was ist denn jetzt los? Ich will doch nach oben...«


Hatte sie in der Eile den falschen Knopf erwischt?


Janett Erskin drückte erneut
auf den, neben dem die Zahl »20« stand.


Wahrscheinlich befand sich jemand im Keller, der
einige Sekunden vor ihr den Knopf betätigt hatte.


Unter dem Knopf für das Parterre befanden sich noch
zwei für die Kellerräume. In der ersten Keller-Ebene lagen Wirtschafts- und
Abstellräume, darunter befand sich eine Tiefgarage.


Es konnte also höchstens noch zwei Etagen tiefer
gehen.


Janett seufzte und strich eine blonde Haarsträhne aus
der Stirn. Schade, dass sie nach unten geholt wurde. Das kostete Zeit.


Die erste Keller-Ebene war erreicht. Dunkelrot wie ein
böses Auge glomm der Knopf auf. Es ging eine weitere Etage tiefer.


Der Lift musste normalerweise jetzt anhalten.


Er tat es aber nicht...


Deutlich war die weitere Abwärtsbewegung zu spüren.
Janett merkte den Druck in den Ohren und fühlte, dass die Bewegung nach unten
schneller wurde.


Angst ergriff das Herz der jungen Stewardess. Was war
nur los? Weshalb ging es weiter in die Tiefe?


Verzweifelt drückte sie mehrere Knöpfe, in der
Hoffnung, die rasante Fahrt auf diese Weise zu bremsen. Nichts reagierte jedoch.


Sämtliche Knöpfe leuchteten nun auf - wie zum Hohn.
Janett wusste überhaupt nicht mehr, wo sie sich befand.


Das Nottelefon! Die Alarmglocke, zuckte der Gedanke
durch ihr Gehirn.


Erst jetzt merkte sie - beides war nicht vorhanden!


»Hilfe! So helft mir doch!«
Mit aller Kraft schlug und trommelte die Eingeschlossene gegen die Metallwände.


Das dumpfe Geräusch war zu schwach, als dass es einige
Stockwerke höher zu hören war. Auch ihr Schreien nützte nichts.


Es drang nicht durch die meterdicken Betonwände, die
sie umgaben.


Wie tief befand sie sich schon in der Erde unterhalb
der Keller-Etagen?


Drei oder vier Stockwerke? Fünf oder zehn? Es gab
keine Anzeigetafel, auf der Janett Erskin es hätte
nachprüfen können.


Weiter ging die rasende Fahrt in die Tiefe.


Der Druck in den Ohren verstärkte sich.


Janett Erskin hatte es
aufgegeben, sich durch Tritte und Schläge gegen die Metallverkleidung bemerkbar
zu machen. Es war sinnlos.


Das ganze Geschehen erinnerte sie an einen Alptraum.


Sie öffnete den oberen Knopf ihrer Bluse, weil die
Luft ihr knapp wurde. Die seelische Erregung war so stark, dass ihr Herz
unregelmäßig pochte, dass ihr der Schweiß aus allen Poren drang.


Sie begann zu schluchzen, obwohl sie sich zwang, die
Dinge vernünftig zu betrachten. Aber was konnte man noch vernünftig sehen? Es
war völlig unlogisch und beängstigend, dass ein Fahrstuhl in Etagen hinabraste,
die durch Knöpfe nicht angezeigt wurden.


Überhaupt war ein Schacht von dieser Tiefe völlig
widernatürlich!


Es ergab doch keinen Sinn, unter den normalen
Kellerräumen weitere anzulegen.


Ein Bunker? Dieser Gedanke bestimmte plötzlich ihre
Überlegungen. Man las in der letzten Zeit viel darüber, dass in Neubauten
Schutzräume eingerichtet werden sollten, um im Ernstfall eines Atomkrieges die
Bevölkerung so gut wie möglich sicher unterzubringen.


Konnte es sein, dass in diesem Hochhaus eine solche
Einrichtung vorgesehen war, dass in der Aufzuganlage jedoch ein Defekt vorlag,
der verhinderte, dass der Lift nicht aufwärts fuhr, sondern abwärts?


Dieser Gedanke war nicht dazu angetan, Janett Hoffnung
zu machen. Niemand wusste, dass sie sich in diesem »Speziallift« befand. Und
die Tatsache, dass es keine Möglichkeit gab, von hier aus Kontakt mit der
Außenwelt aufzunehmen, ließ eine Gänsehaut auf ihrem Körper entstehen.


Es sah beinahe so aus, als hätte man absichtlich das
Anbringen eines Alarmknopfes und eines Telefons unterlassen!


In der kahlen Zelle des Aufzuges, in der das rote
Licht dunkel und unheimlich glomm, wurde es ihr immer unbehaglicher zumute.


Sie bekam Platzangst. Sie musste raus hier, sonst
verlor sie noch den Verstand. es war schon schlimm genug, in einem Lift
eingesperrt zu sein - aber noch schlimmer wurde es, wenn man bedachte, dass sie
nicht wusste, wohin der fuhr.


Eine schizophrene Situation!


Da wurde die Fahrt plötzlich abgebremst
...


Janett Erskin Schloss eine Sekunde die Augen. Na, endlich! Zumindest kam
der Aufzug zum Stillstand und stürzte nicht haltlos in einen ungesicherten
Schacht.


Die junge Frau wagte nicht, nach den rot schimmernden Knöpfen
zu tasten. Sie war heilfroh, wenn die Tür aufging und sie heraus konnte. Sie
nahm gern in Kauf, dafür zehn oder fünfzehn oder auch zwanzig Etagen
stufenweise in die Höhe zu laufen, um aus dieser verfänglichen Lage
herauszukommen.


Der Lift stand.


Totenstille.


Janett Erskin hielt den Atem
an. Wie hypnotisiert starrte sie auf die Tür. Würde sie sich
...


Ja! Sie teilte sich in der Mitte. Die beiden Flügel
glitten lautlos zur Seite und gaben den Weg frei in ein halbdunkles, rötlich
glosendes Kellergewölbe.


Janett Erskin, die sich
vorgenommen hatte, den Fahrkorb fluchtartig zu verlassen, machte nur einen
zögernden Schritt vorwärts.


Eine eigenartige Umgebung ... unheimlich und
bedrohlich. Sie sah die Umrisse eines Gewölbes vor sich, das sich mitten in der
Erde zu befinden schien, das nicht ausgekleidet oder ausgebaut war.


»Aaaaahhh!«


Ihr gellender Aufschrei wurde im Keim erstickt.


Aus der rötlichen Dunkelheit stießen zwei Hände vor.


Keine Menschenhände!


Klauen! Die langen, gekrümmten Finger waren mit
messerscharfen Nägeln versehen. Der Arm war dick und mit großen, schleimigen
Schuppen bedeckt, die sich wie blubbernde Blasen in einem Sumpf ständig
bewegten.


Die zweite Klauenhand legte sich auf den Mund der Frau
und erstickte den zweiten Schrei.


Janett Erskin wurde nach
vorn gerissen. Sie prallte fast gegen die unheimliche Gestalt, die sich in
voller Größe vor ihr auftürmte, gut zwei Köpfe größer als sie!


Die Stewardess starrte in die Augen eines
Höllenwesens, dessen dicker, hornartiger Schnabel sich öffnete und nach vorn stieß ... !


 


*


 


»Komisch«, Susan Garon
schüttelte den Kopf.


Die Vierundsiebzigjährige stand an der Türschwelle,
hielt eine Zigarette zwischen den Fingern und sah an der Anzeigetafel über dem
Lift, dass der in dieser Sekunde in der 16. Etage hielt. Und dort auch blieb ...


Hatte Janett ihn nicht mehr bekommen?


Dann musste der Aufzug spätestens jetzt nach unten
fahren, um ...


Die Anzeige veränderte sich nicht.


Eine volle Minute verging. Irgendwo in dem großen Haus
mit den verschachtelten und verwinkelten Aufgängen und Korridoren klappte eine
Tür. Jemand rief etwas. Es hallte durch die Gänge. Obwohl massiv gebaut, waren
doch immer wieder Geräusche aus den Nachbarwohnungen zu vernehmen. Hier oben in
der 20. Etage war die Geräuschkulisse zum Glück nicht so stark wie in den
unteren Stockwerken. Dies war mit ein Grund dafür
gewesen, dass Susan Garon
sich entschlossen hatte, ein Apartment direkt unter dem Dach zu nehmen.
Außerdem liebte sie die Aussicht.


Warum kam Janett nicht?


Die alte Frau nahm den Schlüssel aus der Tür und ließ
sie zuschnappen. Dann ging Susan Garon zum Lift,
betätigte den Knopf, und die Anzeige mit der Nr. 16 erlosch. Der Aufzug
rauschte in die Höhe und war einen Moment später in der 20. Etage. Die Tür
glitt zurück. Leer...


Susan Garon war verwirrt,
betrat selbst den Aufzug und ließ sich nach unten tragen, nachdem sie sich
vergewissert hatte, dass der andere Lift für die ungeraden Stockwerke ebenfalls
nicht bedient wurde. Die Frau inspizierte den Ausgang: Niemand im Treppenhaus.


»Ich versteh' das nicht«, murmelte die
Vierundsiebzigjährige im Selbstgespräch vor sich hin. »Sie kann sich doch nicht
verlaufen haben - es war doch alles klar.«


Sie warf einen Blick in die anderen Korridore, kehrte
dann zum Eingang zurück und blickte die Straße entlang.


Hatte Janett es sich im letzten Augenblick doch anders
überlegt?


Es gab keinen plausiblen Grund dafür, weshalb sie
kehrtgemacht haben und zum Flughafen zurückgefahren sein sollte.


Aber es war die einzige mögliche Erklärung, die ihr
noch einleuchtete.


Susan Garon umrundete das
Haus und sprach kurzerhand einen Marin an, der am Haus gegenüberstand und eine
Zigarette rauchte, ob er vielleicht eine junge Frau gesehen hätte.


Er bestätigte, dass er seit etwa zehn Minuten hier
stehe, aber aufgefallen sei ihm niemand.


»Tut mir leid, Madame ...«


»Nun, da kann man nichts dran ändern«, zuckte Susan Garon die Achseln. »Good night!«


Sie kehrte auf die andere Straßenseite zurück, war
voller Unruhe und fuhr hoch zu ihrer Wohnung, um zu sehen, ob sich ihre Wege
vielleicht gekreuzt hatten. Vielleicht stand Janett jetzt vor der
verschlossenen Tür und war nicht weniger verwirrt als die Wohnungsinhaberin,
die nach ihre Ausschau hielt.


Es konnte auch sein, dass Janett es sich im letzten
Augenblick anders überlegt hatte und über die Treppe hochgelaufen war. Sie tat
das selbst manchmal, um ihr Herztraining nicht zu vernachlässigen. Sie war mit
ihrer Kondition auch sehr zufrieden.


Aber es war kaum anzunehmen, dass Janett auf diese
Schnapsidee gekommen war, ausgerechnet mitten in der Nacht Konditionstraining
zu betreiben ...


An der Wohnungstür stand niemand. Susan Garons Hoffnung zerschlug sich.


Eine halbe Stunde war seit der Anmeldung durch Janett Erskin persönlich vergangen. Und noch immer war sie nicht
eingetroffen.


Was war nur geschehen?


Unzählige Gedanken gingen der Frau durch den Kopf.


Janett war etwas zugestoßen! Ein Überfall direkt vor
der Haustür, eine Entführung? Von diesen Dingen las man täglich. Es gab
schreckliche Menschen, deren Handlungsweise sie nicht verstand. Verbrechen
waren an der Tagesordnung, und sie kamen stets wie ein Blitz aus heiterem
Himmel.


Sie musste die Polizei benachrichtigen.


Aber sie übereilte nichts und ging stets sehr überlegt
zu Werke.


Sie ließ noch eine weitere halbe Stunde verstreichen,
durchstreifte verschiedene Etagen des riesigen Gebäudes und sprach auch einige
Leute an, die ihr dabei begegneten.


Nein, eine fremde Frau war niemand aufgefallen.


»Wie sah sie denn aus?«
wollte ein junger Mann wissen, der gerade von einem Diskothek-Besuch nach Hause
kam.


»Groß, schlank und blond«, kam es wie aus der Pistole
geschossen über Susan Garons Lippen. Dabei wusste sie
nicht, ob das noch stimmte. In siebzehn Jahren hatte ein Teenager sich zur
reifen Frau entwickelt. In der Zwischenzeit konnte Janett ihre langen blonden
Haare satt, sie gefärbt haben oder auch eine Perücke tragen. Ob sie noch so
schlank und graziös wie früher war, entzog sich ebenfalls ihrer Kenntnis. Aus
schlanken jungen Mädchen konnten pummelige Matronen werden. Aber nein, wenn
Janett Stewardess war, hatte sie ihre Figur sicher noch. Fluggesellschaften
legten Wert auf ein angenehmes Äußeres.


All diese Dinge gingen ihr in Sekundenschnelle durch
den Kopf. »Tut mir leid, Madame! Blond und schlank ist
meine Kragenweite. Hätte ich sie gesehen, würde ich mich bestimmt daran
erinnern. Da unten war vorhin nur so 'ne kleine rothaarige Hässliche. Die hab'
ich erst gar nicht angesprochen . ..« Er grinste von
einem Ohr im anderen, schloss die Tür zu seinem Apartment auf und verschwand
darin. Susan Garon kehrte fast auf die Minute genau
eine Stunde später in ihre Wohnung zurück.


Noch wenige Minuten bis Mitternacht!


Und noch immer keine Spur von Janett Erskin ...


Da musste die Polizei verständigt werden.


Das Telefon stand im Wohnzimmer, Susan Garon seufzte und näherte sich dem Tisch mit dem Apparat.
Sie fuhr zusammen. Aus dem Halbdunkeln neben dem großen Bücherschrank trat ihr
eine Gestalt entgegen ...


 


*


 


»Mitternacht«, sagte der große, breitschultrige Mann
mit dem roten Haarschopf und dem nicht minder roten Vollbart. »Zeit für kleine
Mädchen und Jungen, schlafen zu gehen ...« Mit funkelnden Augen bückte der
Sprecher auf seine beiden Begleiter, die mit ihm am gleichen Tisch saßen.


Einer war ein Mann, der andere eine Frau.


Er groß, blond, grau-blaue Augen, markant
geschnittenes, männliches Gesicht. Offene Züge. Ein Mann, zu dem man sofort
Vertrauen hatte.


Die Frau neben ihm war eine Klasse für sich. Groß,
langbeinig, schulterlanges blondes Haar, nixengrüne Augen.


Das Triumvirat der PSA, Iwan Kunaritschew alias
X-RAY-7, Larry Brent alias X-RAY-3 und Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C traf
sich in einem Steakhouse, von dem der Russe überzeugt war, dass es dort die
größten und dicksten T-Bone-Steaks in den Staaten gab.


Nur selten war Gelegenheit, sich zu einem gemütlichen
Plausch zu treffen, in Erinnerungen zu wühlen und einmal nicht an Arbeit zu
denken.


Dies war ein solcher Abend.


»Dann würde ich dir empfehlen, schnell einen schönen
Diener zu machen und dich höflich zu verabschieden«, antwortete der blonde Mann
auf die Bemerkung seines Gegenüber. »Ich nehme an, du
hast von dir gesprochen.«


»Irrtum, Towarischtsch«, entgegnete der russische
PSA-Agent. »Ich dachte dabei eher an euch... Ihr seid beide noch so jung. Ihr
braucht euren Schlaf.«


Larry Brent seufzte. »Brüderchen - du glaubst doch
selbst nicht, dass wir beide ins Bett gehen, um zu schlafen. Wenn wir schon mal
die Gelegenheit haben, die Nacht gemeinsam zu verbringen - dann doch nicht, um
die Augen zu schließen.«


»Ah«, staunte der Russe und schnitt sich einen Happen
von seinem Steak, der so groß war, dass ein anderer die Maulsperre bekommen
hätte, »was macht ihr denn dann, wenn ihr im Bett liegt?«


Morna und Larry wechselten einen raschen Bück.


»Wollen wir's ihm verraten, Sohnemann?« fragte die attraktive Schwedin, kaum merklich die feinen
Augenbrauen hochziehend.


»Mhmm«, schüttelte Larry
Brent den Kopf. »Ich weiß nicht, ob wir ihm vertrauen können. Vielleicht will
er ein Buch über die Schwächen von PSA- Agentinnen und -Agenten herausbringen.
Bei einem Menschen, der Zigaretten raucht, deren Tabak schwarz wie die Nacht
ist, muss man mit allem rechnen.«


Larry griff nach seinem Glas und prostete seinen
Freunden zu.


Sie saßen gemeinsam in einem neu eröffneten
Feinschmeckerlokal, dem ein Hotel angegliedert war. Das Haus stand in Anaheim,
einem Vorort Los Angeles.


Hier wollten sie übernachten. Morgen früh würden sich
ihre Wege wieder trennen.


Iwan Kunaritschew trat am Nachmittag eine mehrtägige
Asienreise an. Larry Brent musste nach New York zurück, wo ein Berg Arbeit ihn
erwartete. Larry war außer X-RAY-3 auch nochX-RAY-1. Ein Vermächtnis David Galluns hatte ihn dazu bestimmt und verpflichtet, darüber
absolutes Stillschweigen zu bewahren. Das fiel ihm gerade seinen engsten
Freunden gegenüber, zu denen er volles Vertrauen hatte, entsetzlich schwer. Bei
ihnen, mit denen er alles besprach, hätte er sich gern mitgeteilt. Doch das
Testament des erstenX-RAY-1 verpflichtete ihn zur Verschwiegenheit.


Nur Morna Ulbrandson erhielt die Gelegenheit, einige
Tage auszuspannen. Sie wollte diese Zeit im sonnigen Kalifornien verbringen.
Disneyland besuchen und spätestens übermorgen nach einem Besuch bei einer
Freundin, Los Angeles wieder verlassen.


»Dieser Besuch ist schon lange fällig«, sagte die
Schwedin, auf den Brief zu sprechen kommend, den sie vor einiger Zeit erhalten
hatte. »Clarissa hielt sich einige Jahre in Schweden auf. Wir haben für die
gleiche Firma Modelle vorgeführt...«


Bevor Morna zur PSA stieß war sie Mannequin gewesen.


»Dann mach' ich dir einen Vorschlag«, sagte der Russe,
während er seine Serviette zusammenfaltete und mit einem Wodka seine Mahlzeit beschloss.
»Ich laß' meine Reise sausen und spiele den Fremdenführer für dich in Los Angeles.
Bei dieser Gelegenheit kannst du mir deine ehemalige Freundin vorstellen. Ich
habe eine Schwäche für Schwedinnen. Und wenn sie schon Clarissa heißt, muss es
ein ganz besonders hübsches Kind sein.«


»Da muss ich dich enttäuschen, Iwan«, entgegnete Morna
Ulbrandson. »Clarissa ist Amerikanerin ...«


»Macht auch nichts. Wenn sie wie eine Schwedin
aussieht, bin ich schon


zufrieden.«


Unmittelbar nach diesem Gespräch brachen sie auf. Sie
waren die letzten Gäste im Lokal.


Iwan Kunaritschew hatte noch die Absicht eine
Verdauungszigarette zu rauchen. Er konnte sein Vorhaben unmöglich im Lokal
selbst durchführen. Die berühmt-berüchtigten Selbstgedrehten des Russen zeigten
eine verheerende Wirkung selbst auf Leute, die von sich behaupteten, starke
Raucher zu sein.


Sie wurden grün und grau im Gesicht, japsten nach Luft
und waren überzeugt davon, dass das Teufelskraut, das Kunaritschew mit
Begeisterung inhalierte, nur aus der Hölle selbst stammte.


Beim Verlassen des Lokals erklärte Morna Ulbrandson
noch, dass es vergebliche Liebesmüh' wäre, um Clarissa zu werben.


»Sie ist seit kurzem verheiratet, hat sie mir
geschrieben«, sagte die Schwedin. »Da wird es auch nicht mehr viel nutzen, wenn
ich dir die Adresse mitteile. Übrigens eine hübsche Adresse, hört sich
romantisch an, auch wenn lauter Hochhäuser in der Gegend stehen sollen. Rosewood Avenue 124 - klingt wie


eine Straße im Paradies ...«
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Larry und Morna fuhren mit dem Aufzug drei Stockwerke
höher. Dort lagen die beiden Einzelzimmer nebeneinander.


Iwan Kunaritschew, der sein Domizil im dritten Zimmer
links neben Morna Ulbrandson aufgeschlagen hatte, ging noch mal auf die Straße.


Das Steakhouse lag am Rand von Anaheim. Von hier aus
hatte man einen vortrefflichen Blick auf die Einfamilienhäuser, die in den
meisten Fällen inmitten kleiner grüner Parks lagen. Dieser Teil der Stadt wurde
vom Hauptverkehr nicht direkt berührt. Aus der Ferne vernahm man das Brummen
der Motoren auf dem Highway.


Sonst war es ringsum ziemlich ruhig. Nur noch in
wenigen Häusern brannte acht oder flimmerten die Bildröhren er Fernsehapparate.
Vor dem Speiselokal stand einsam und verloren ein Taxi. Der Chauffeur nutzte
die freie Zeit, ein Nickerchen zu machen. Er hatte den Kopf zurückgelegt, die
Mütze tief ins Gesicht gezogen md schnarchte leise vor sich hin.


Auf dem Steuerrad lag eine ausgeweitete Zeitung.


Auf einer schmalen Straße, die in die Siedlung führte,
lief ein Mann mit einem Hund. Die beiden verschwanden hinter einem Zauntor, das leise klacksend ins Schloss fiel.


Vom Ende der Straße näherte sich mit hoher
Geschwindigkeit ein Fahrzeug.


Iwan fand das Verhalten des Fahrers in dieser
Wohngegend sehr leichtsinnig. Die Straße war nicht so breit, dass man einen
Wagen voll ausfahren konnte.


Der Russe zündete sich seine Zigarette an. Ein leiser
Windhauch trieb die ersten Rauchschwaden Richtung Taxi. Der Fahrer schlief bei
halbgeöffnetem Fenster. Das wurde ihm zum Verhängnis.


Plötzlich lief ein Zucken über sein Gesicht, und ein
ungläubiger Ausdruck kennzeichnete seine Miene. Der Mann schlug die Augen auf
und fuhr mit einem Ruck hoch. Seine Augen tränten.


Irritiert blickte er sich um. Dann begann er leise und
verhalten zu husten.


»Verdammt«, knurrte er, »was ist denn jetzt passiert?
Da scheint einer getrocknete Krautwickel zu Tabak verarbeitet zu haben.«


Vorwurfsvoll ging sein Blick zu dem einsam am
Straßenrand stehenden Mann, der genießerisch seine Selbstgedrehte schmauchte.


Der Taxichauffeur wollte etwas sagen. Aber die Dinge,
die sich in diesem Moment ereigneten, zogen ihn blitzartig in Bann, so dass es
ihm die Sprache verschlug.


Mit voller Geschwindigkeit raste das vom Ende der
Straße herankommende Fahrzeug auf die flache Gehwegkante zu, an der Iwan
Kunaritschew stand. Der Russe starrte eine Zehntel-Sekunde auf das ihn
attackierende Auto, sah den Fahrer - und die Überraschung kostete ihn eine
weitere Zehntel-Sekunde.


Fast zu spät, dem Schicksal noch zu entgehen!


Doch X-RAY-7 versuchte es ...


Der Taxifahrer, der als einziger Zeuge des
ungeheuerlichen Vorfalls wurde, erstarrte zur Salzsäule.


Kunaritschew sprang zur Seite. Es war erstaunlich, wie
elastisch und behänd der Russe war.


Er hätte keinen Wimpernschlag später reagieren dürfen.


Wo Iwan eben noch gestanden hatte, preschte der
heranjagende Wagen vorbei. Der Fahrer ging mit der Geschwindigkeit keineswegs
herunter!


Kunaritschew schnellte durch die Luft und kam knapp
zwei Meter weiter wieder auf die Beine.


Der Wahnsinnsfahrer registrierte die Aktion des Russen
etwas zu spät. Er trat auf die Bremse, riss den Wagen herum, war aber zu
schnell und konnte die Kurve unmöglich kriegen. Kunaritschew hatte wie ein
flüchtiger Hase einen Haken geschlagen, sich den Fuß dabei verknackst und
kauerte sekundenlang hilflos am Boden. Schmerzen brannten wie Feuer oberhalb
des rasch anschwellenden Knöchels.


Das Auto, ein Buick älteren
Baujahres mit polizeilichem Kennzeichen von Los Angeles, riss die Sträucher mit
und pflügte den Rasen vor dem Restaurant. Es war ein Wunder, dass das Fahrzeug
nicht mit voller Geschwindigkeit die niedrigen Fenster durchbrach und im Lokal
landete.


Der Chauffeur riss das Steuer herum. Der Buick wurde wie von einer riesigen, unsichtbaren Faust zur
Seite gedrückt, rollte sekundenlang auf den beiden Außenrädern, und es schien,
als würde er sich überschlagen.


Feuchte Erdklumpen und ausgerissene Grasbüschel flogen
durch die Luft, klatschten auf das Dach des Wagens gegen die Fensterscheiben
des Lokals, und auch Iwan Kunaritschew bekam noch etwas ab.


Zwei Brocken trafen ihn. Einer an der Schulter, den
andere mitten im Gesicht.


Mit quietschenden Pneus raste der Buick
quer über den Bürgersteig, kam wieder auf die Straße und jagte Richtung Westen
weiter.


Der Taxifahrer tauchte wie ein Schatten neben dem
Russen auf, der sich trotz heftiger Schmerzen in die Höhe schraubte.


»Sind Sie okay?« fragte der
Mann am Steuer besorgt. Die Mütze hing schräg in seiner Stirn. »Der Kerl ist
voll wie eine Haubitze - oder total übergeschnappt ...«


»Oder er macht Jagd ... auf Menschen«, presste Iwan
Kunaritschew heiser hervor.


Der andere riss die Augen auf. »Was reden ... Sie denn
da? Kein Mensch käme auf die Idee ...«


»Ist Ihnen denn nichts aufgefallen? Er steuerte den
Wagen direkt... auf mich zu ... Das war kein Zufall! Hätte er ein Zielfernrohr
am Kühler gehabt - er hätte mich garantiert erwischt...«


Der Taxichauffeur legte die Stirn in Falten. »Versteh'
ich nicht. Wieso Zielfernrohr ... hätte ihm doch auch nichts genützt...«


»Versteh' ich selbst nicht. Hört sich nur witzig an -
das ist alles ...«


Der Fahrer blickte den Russen an, als wäre der Mann
nicht ganz richtig im Kopf.


»Aber ich möcht's gern genau
wissen. Heften Sie sich an seine Fersen! Ich zahl' Ihnen den doppelten
Fahrpreis, wenn Sie ihn einholen...«


Er humpelte auf das Taxi zu und stieg ein. Der Fahrer
startete sofort. Aus dem Lokal waren inzwischen zwei Kellner herausgelaufen,
die durch den Krach vor den Fenstern bei ihrer Abrechnung gestört worden waren.


Das Taxi benützte die gleiche Straße, die der
geheimnisvolle Wahnsinnsfahrer eingeschlagen hatte.


In der Ferne waren nur noch winzig und verloren die
roten Rücklichter zu erkennen.


Iwan saß da mit versteinerter Miene.


Sein Blick war wie hypnotisiert auf die Rücklichter
des vor ihnen fahrenden Wagens gerichtet. Der Taxichauffeur fuhr mit hohem
Tempo, um aufzuholen und den anderen nicht aus den Augen zu verlieren.


X-RAY-7 musste an das Gesicht denken, dass er nur für
einen flüchtigen Moment hinter der getönten Windschutzscheibe gesehen hatte.


War es wirklich ein Mensch gewesen? Einer, der eine
Maske getragen hatte, um sein Gesicht unkenntlich zu machen - oder einer, der
in natura so aussah?


Dann allerdings konnte man ihn nicht mehr als »Mensch«
bezeichnen! Es hatte eine Gestalt am Steuer gesessen, die einen dicken,
fahlgelben Kopf auf den Schultern trug. Der Kopf hatte ausgesehen, als wäre er
aus ungezählten schleimigen Beulen zusammengesetzt.


Ein Monster hatte Jagd auf ihn gemacht, um ihn zu
töten!


 


*


 


Susan Garons Herzschlag
stockte.


»Janett?« fragte sie
unwillkürlich. »Aber die Tür - war doch verschlossen gewesen! Wie bist du denn
hereingekommen?«


»Nicht durch die Wohnungstür, Missis
Garon. Ich bin auch nicht, Janett ...«


Die Sprecherin kam jetzt vollends aus der dämmrigen
Zimmerecke. Da sah Susan Garon, dass
es sich um eine Frau um die Fünfzig handelte. Nein, das konnte niemals Janett
sein!


Aber wie kam die Fremde in die Wohnung?


Susan Garons Miene
verfinsterte sich.


»Wie können Sie sich unterstehen, einfach hier
hereinzukommen? Wie haben Sie es überhaupt geschafft?«


»Durch die Wand, meine Liebe ...«


»Nennen Sie mich nicht >meine Liebe<! Wir kennen
uns nicht...«, protestierte die Wohnungs-Inhaberin.


»Das kann man ändern. Deshalb bin ich übrigens
gekommen. Wir werden uns kennenlernen!«


Susan Garon war beunruhigt.


Was war das nur für eine Nacht!


Stimmte etwas nicht mit ihrem Verstand? Konnte es
sein, dass sie Dinge sah und hörte, die überhaupt nicht existent waren?


Vielleicht war die Frau gar nicht wirklich, ebenso wenig wie Janett Erskin es
gewesen war!


Susan Garon musste daran denken, wie alles heute Abend begonnen hatte.


Schwindelgefühl... Unwohlsein ... Sehstörungen. Alles
Anzeichen einer großen, körperlichen Schwäche. Dann hatte sie plötzlich an
Janett Erskin denken müssen. Und seltsam, nur Minuten
später hatte Janett Erskin sich telefonisch bei ihr
zu einem Besuch angemeldet.


Susan Garon schloss drei Sekunden die Augen und ballte ihre Hände zu
Fäusten. Sie versuchte diese neue »Vision« - wie sie meinte - durch ihre Willenskraft
zu verdrängen.


»Ich bin ganz ruhig«, sagte die Frau mit halblauter
Stimme. »Ich fühle mich wohl... bin gesund ... mir fehlt nichts... es ist
niemand außer mir in der Wohnung. Wenn ich jetzt die Augen öffne, bin ich
allein...«


Sie öffnete die Augen.


»Irrtum«, sagte die Frau, die nur wenige Schritte von
ihr entfernt stand. »Sie sind nicht allein. Ich bin auch noch da.«


Susan Garons Augen wurden zu
schmalen Schlitzen. Sie musste sich im stillen eingestehen, dass die Frau
gegenüber ihr nicht ganz unbekannt vorkam.


»Ich habe Sie schon mal gesehen«, murmelte sie.


»Das glaube ich auch. Schließlich wohnen wir unter ein
und demselben Dach. Wir sind uns auch schon begegnet. Im Korridor, im Lift...«


»Bei so vielen Menschen erinnert man sich schlecht«,
ging Susan Garon auf den Dialog ein. »Wie kamen Sie
in die Wohnung?« Diese Frage beschäftigte sie am
meisten. Und dann begriff sie nicht, was die Frau mit ihren seltsamen
Andeutungen bezweckte.


»Ich sagte es bereits - durch die Wand.«


»Treiben Sie keine üblen Scherze mit mir!«


»Dazu habe ich keinen Grund. Bitte, kommen Sie - sehen
Sie selbst...«


Die Sprecherin machte eine halbe Drehung und deutete
in die schattige Ecke zwischen Bücherwand und Vorhang.


Susan Garon bewegte sich wie
auf Eiern. Sie hatte das Gefühl, eine Fremde in ihrer Wohnung zu sein.


Alles war so unwirklich ...


Ein Ruck ging durch ihren Körper.


Neben dem Bücherschrank - war in der Wand eine türgroße Öffnung! Sie führte in die angrenzende Wohnung, in
der gedämpftes, rötliches Licht herrschte.


Susan Garon stand wie
angewurzelt und starrte in das luxuriös eingerichtete Zimmer mit der kostbaren
Garnitur, den alten Möbeln, den Ölgemälden und den Gobelins an den Wänden.


Aber das war noch nicht alles ...


»Treten Sie ruhig näher, meine Liebe«, wurde sie von
der Nachbarwohnung aus angesprochen. Etwa fünfzehn bis zwanzig Personen waren
dort versammelt und bückten zu ihr herüber. Der sie angesprochen hatte, war ein
großer, sympathisch aussehender Mann, den Susan für einen Geschäftsmann hielt.
Alle Personen in der Nachbarwohnung waren festlich gekleidet. Die Männer im
Smoking, die Damen im feierlich langen Abendkleid.


Männer und Frauen in ihrem Alter... nein, auch jüngere
waren darunter.


»Eine Gesellschaft? Eine Party ...?« Es wurde Susan Garon überhaupt nicht bewusst,
dass sie es war, die gesprochen hatte.


»Eine Gesellschaft, meine Liebe«, sagte die Frau
hinter ihr, die sie zu der geheimnisvollen Zwischentür geführt hatte, von der
sie bis zur Stunde keine Ahnung hatte.


Das »meine Liebe« - wenn sie angesprochen wurde - fiel
ihr schon gar nicht mehr auf.


»Eine ganz besondere Gesellschaft«, fuhr die Frau
hinter fort. »Wir treffen uns regelmäßig - alles liebe Freunde und Bekannte.
Und keiner von ihnen ist auch Ihnen wirklich fremd, wenn Sie es genau
betrachten, nicht wahr?«


Susan Garon nickte
mechanisch.


Sie glaubte vertraute Gesichter zu sehen, Gesichter,
die ihr irgendwann schon mal begegnet waren.


Hier im Haus! Das waren alles Bewohner des
Apartmenthochhauses in der Rosewood Avenue 124!


Im Hintergrund eine gedeckte Tafel. Schwarze Kerzen
auf dem Tisch. Und eine makabre Dekoration ...


Die fiel ihr erst jetzt auf.


Neben jedem der silbernen Teller stand ein grinsender
Totenschädel...
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»Was hat das alles zu bedeuten?«
fragte Susan Garon mit schwerer Zunge.


Wie eine Schlafwandlerin, die Augen jedoch weit und
ungläubig aufgerissen, stand sie an der Schwelle zu der Nachbarwohnung und
starrte in das große, festlich eingerichtete Zimmer.


Die Verbindungstür war wie die Wand mit der gleichen
Tapete dekoriert, so dass sie nicht auffiel. In den zwei Jahren ihres Wohnens
hier in diesem Haus hatte sie nicht entdeckt, dass ihre Wohnung während ihrer
Abwesenheit von den Nachbarn jederzeit ohne ihre Kenntnis betreten werden
konnte...


Ratlosigkeit, Verwirrung und Zorn hielten sich die
Waage.


Susan Garon war empört. Doch
sie konnte sich nicht so sehr Luft verschaffen, wie sie es gern getan hätte.
Die Neugier war stärker.


»Nichts geschieht in der Welt ohne Sinn«, fuhr die
Frau, der sie in ihrer Wohnung begegnet war, fort. »Aber so treten Sie doch
näher, meine Liebe! Sie sind uns herzlich willkommen. Übrigens - meine Name ist Francine. Und du heißt Susan, nicht wahr?«


Eine Frechheit, mich einfach mit dem Vornamen
anzusprechen, dachte Susan Garon. Eine Erwiderung lag
ihr schon auf der Zunge. Sie wollte sich diese plumpe Vertraulichkeit, diese
Anbiederung verbitten. Doch sie brachte es nicht fertig.


»Sie sind nur von Freunden umgeben. Wir alle wollen
das Gleiche. Sie gehören jetzt zu uns.«


Susan Garon vernahm die
Stimme wie aus weiter Ferne. Es wurde ihr nicht bewusst, dass sie sich von der
Türschwelle löste und die fremde Wohnung betrat. Beinahe magnetisch zog sie die
andere Seite an.


»Erklären Sie mir doch bitte alles«, bat sie mit
schwacher Stimme.


Sie blickte in die Runde. Sie selbst konnte von sich
behaupten, gut und geschmackvoll eingerichtet zu sein. Aber was sie hier zu
sehen bekam, das war das Inventar eines Schlosses, eines Palastes.


Francine musste in Geld schwimmen.


Der Mann, der vor der Gruppe stand, die sie
erwartungsvoll anblickte und den sie so sympathisch fand, war Francines Gatte.
Sie stellte ihn vor.


Alle wurden ihr vorgestellt. In Susan Garons Kopf schwirrte es vor Namen.


Bill und Joe, Peggy
... Jim ... Frank ... Edith ... Mary ...
Clark. Er schien sich besonders zu freuen, sie »in ihrem Kreis«, wie er sich
ausdrückte, begrüßen zu können.


Mit vollem Namen hieß er Clark Shepherd.


»Ich bin der Architekt und Baumeister dieses Hauses,
sein erster und wahrscheinlich auch wahrer Besitzer«, sagte er.


Der Name Clark Shepherd war
ihr nicht unbekannt. In den Papieren, die sie vor dem Kauf ihres Apartments
unterschrieb, war der Name aufgetaucht.


»Trotz dieser seltsamen Umstände...«, murmelte Susan Garon, »freue ich mich, Sie kennen zu lernen ...«


Das meinte sie ernst.


»Seltsame Umstände, meine Liebe? Ich bitte Sie ...«
Der Architekt lachte leise. Er war ein großer, stattlicher Mann, Anfang
Fünfzig, mit dunklen, undurchdringlichen Augen, schwarzen


Brauen und graumelierten Schläfen, Er stellte den
Erfolgsmenschen dar, wie man ihn sich leibhaftig vorstellte. Dicke Brieftasche,
dicke Havanna, in der anderen entweder das unvermeidliche Whiskyglas oder eine
aufregende Frau.


»Nichts im Leben ist seltsam, wenn man es erklären
kann«, fuhr er jovial Fort. Die anderen nickten bestätigend.


Susan Garon blickte in
feiste, glänzende Gesichter, in denen die Augen wie poliert funkelten. Dieser
seltsame Blick, den alle hatten! In ihm spiegelte sich so etwas wie - gierige
Erwartung, anders konnte sie es nicht ausdrücken.


Clark Shepherd hob die
Achseln. »Wir sind alle eine einzige große Familie. Angefangen hat es in dieser
Wohnung. Ich habe sie Francis und ihrem Mann geschenkt. Sie haben sie gern
angenommen. Von hier aus spannen wir nach und nach die Fäden zu jeder einzelnen
Familie. Denn - es ist kein Problem, in die Wohnungen derer einzudringen, mit
denen man gern sprechen möchte. - Du hast es nun selbst am eigenen Leib
verspürt, Susan«, ging er ohne langes Palaver auf das »du« über und sprach sie
mit dem Vornamen an. »Zu jeder Wohnung in diesem. Haus gibt es einen Zugang.«


»Warum?«


»Nur wenn die Leute zusammenkommen, die eine
Gemeinschaft bilden müssen - dann funktioniert auch das Vorhaben, das wir alle
im Herzen tragen. Unser Ziel ist es, »Ihm« einen würdigen Rahmen für sein
Wirken zu schaffen. Hier an dieser Stelle ist möglich, woran sich andere
Jahrzehnte oder ganze Generationen Jahrhunderte lang vergebens versucht haben.
»ER« wartet nur darauf, dass man ihm den Weg ebnet. Und wenn jeder einzelne
seinen Teil beiträgt, ist das Problem gelöst. Du warst die letzte, die wir für
unsere Gemeinschaft gewinnen mussten. Es ist gelungen!«


»Ich weiß nichts von eurer Gemeinschaft, und ich will
nichts damit zu tun haben... ich finde es ungeheuerlich, was hier geschieht,
Clark...« Sie merkte nicht, dass sie ihn beim Vornamen ansprach. Er jedoch registrierte
es mit einem kaum merklichen, maliziösen Lächeln. »Ohne mein Wissen betritt man
meine Wohnung. Warum seid ihr nicht so auf mich zugekommen? Und was für eine
Gemeinschaft ist das eigentlich?«


»Es gibt Augenblicke im Leben, da muss man im richtigen
Moment die richtige Entscheidung treffen, um zum Ziel zu gelangen.« Clark Shepherd schien der
Sprecher der Gruppe zu sein, ein geheimer Führer. »Man muss gewisse
Gesetzmäßigkeiten einhalten, um mit »IHM« ins Gespräch zu kommen. Er ist
überall und zu jederzeit. Aber an einigen Orten ganz besonders. Und hier - ist
einer der Eingänge in das Reich der Hölle!«


Sie erschrak nicht mal. Fast hatte sie so etwas
erwartet.


»Von Anfang an stand fest, dass wir eine Gemeinschaft
werden würden, die bunt zusammengewürfelt ist. Ganz geschickt musste einer nach
dem anderen dafür gewonnen werden. Das war >Seine< erste Bedingung, die
es zu erfüllen galt. Das brauchte seine Zeit.«


Während Clark Shepherd
sprach, nahm er sie bei der Hand und führte sie weiter in das große, rötlich
schimmernde Zimmer. Die anderen Umstehenden bildeten eine Gasse und ließen sie
bereitwillig lächelnd durch.


Alle waren so freundlich...


Shepherd schritt mit ihr an der Tafel entlang. Die Gläser
darauf waren fast alle gefüllt. Mit rotem Sekt, der leise perlte.


Susan Garon sah, dass auf jedem Totenschädel mit roter Farbe ein Name
geschrieben stand. Mitten auf der Stirn des Kopfes.


»Bill...«, »Joe ...«, »Peggy ...«, so ging es fort. »Heute
Abend ist nur eine kleine Party. Nicht alle nehmen daran teil«, erklärte der
Architekt und Bauherr dieses seltsamen Hochhauses, in dem es geheime Zugänge in
jede Wohnung gab, von denen Neueinziehende nichts ahnten.


Das Kopfende des Tisches war besonders geschmückt.


Im Halbkreis standen sieben schwarze, noch nicht
angezündete Kerzen um einen Totenschädel, der mit einem dünnen, schwarzen
Schleier abgedeckt war, so dass das fahle Gebein nur durchschimmerte.


Zum ersten Mal seit dem Betreten der großen
Nachbarwohnung fand Susan Garon die Gelegenheit, die
Ölgemälde an der Wand aus allernächster Nähe zu betrachten.


Erschreckende Szenen waren dargestellt. Bilder eines
Hieronymus Bosch, der die erlebte Hölle zeigte.


Susan Garon fragte sich, ob
es sich um Originale oder Kopien handelte.


Sie entdeckte unmittelbar neben dem Kopfende der Tafel
ein riesiges Gemälde, das den Höllenfürsten mannsgroß darstellte. Er saß auf
einem Thron aus Menschenknochen, war von lodernden Flammenzungen umhüllt, und
nackte Frauen saßen zu seinen Füßen und küssten ihn.


Wie auf ein stilles Kommando hin kam plötzlich
Bewegung in die Reihen der Wartenden.


Die festlich gekleideten Herren und Damen in Francines
Gesellschaft nahmen ihre Plätze ein. Die geladenen Gäste schienen auf etwas
Bestimmtes zu warten.


Clark Shepherd deutete auf
den Platz am Kopfende des Tisches.


»Er ist für dich hergerichtet, Susan. Du bist die
letzte im Bund ...«


»Ich möchte nicht... zu euch gehören«, entgegnete sie.
Ihre Stimme klang fremd. Die Abneigung gegen den Kult der Teufelsanbeter aber
regte sich erstaunlicherweise nur schwach in ihr.


Shepherds hämisches Grinsen verstärkte sich. »Das meinst du
nur... das haben die anderen auch geglaubt... Joe und Peggy, Francine und
Bill... Elvira ... alle hier im Haus, insgesamt zweihundertundelf
Menschen! Du bist die zweihundertundzwölfte, Susan
... Bis zum heutigen Tag haben wir gebraucht, um den Altar für unseren Herrn zu
schmücken. In jeder Wohnung dieses Hauses steht einer. Von dieser Nacht an -
auch in der deinen.«


»Ich ... will nicht...«


»Das zählt nicht mehr, Susan...«, entgegnete der
Architekt mit harter Stimme. »Du bist uns schon näher, als du glaubst... Es
gibt kein Zurück mehr für dich, denn deine Seele gehört schon >IHM<...«


»Nein ... ich bin frei... ich gehöre niemand ... ich
habe das alles nicht gewollt.«


»Aber ich habe es gewollt - und alle anderen, die hier
versammelt sind. Und auch die anderen hundertfünfundachzig
Wohnungsinhaber, die in dieser Mitternachtsstunde nicht dabei, aber doch im
Geist bei uns sind ...« Mit diesen Worten hob Clark Shepherd
demonstrativ einen der schwarzen Schleier, die die Tischfläche auf ihrem Platz
bedeckten.


»Mein Handschuh!« entfuhr es
Susan Garon.


Dieses feingewebte Ding hatte sie kurz nach dem Einzug
vermisst. Dabei hätte sie schwören können, es beim ersten Theaterbesuch noch
getragen zu haben.


»Wie kommt ihr dazu ...«, sie unterbrach sich. Die
Frage erübrigte sich. Die offene, geheime Verbindungstür war Antwort genug.


»Heute Abend hatte die Besprechung, die Beeinflussung
den Erfolg, auf den wir gewartet haben«, fuhr Shepherd
fort und griff nach dem mit rotem Sekt gefüllten Glas. »Wir brauchten nur einen
persönlichen Gegenstand von dir, um zum Ziel zu gelangen. Du gehörst zu uns,
und du wirst es mit jeder Minute, die von nun an verstreicht, immer stärker
merken ... trinken wir auf Susan und auf die Stunde, da >ER< bereitwillig
das Opfer annimmt, um >SEINEN< Sohn Fleisch und Blut werden zu lassen...«


Er hob das Glas.


Die anderen folgten seinem Beispiel.


Er hob das Glas an seine Lippen und zog mit der
anderen Hand den schwarzen Schleier von dem Totenschädel. Auf der Stirn stand
der Name >Susan<...


Der rote Sekt im Glas funkelte, war rot wie Blut.


»Einige Tropfen Lamm-Blut, das >IHM< geopfert
wurde, sind hinzugefügt«, sagte Shepherd leise, und
seine Augen glitzerten teuflisch. »Es verbessert den Geschmack ...«


Die Atmosphäre des unheimlichen war so dicht, dass Susan Garon eingesponnen war
wie in den Kokon einer Spinne.


Plötzlich begann sie zu lächeln.


Die sieben schwarzen Kerzen entflammten auf
gespenstische Weise, ohne dass jemand sie angezündet hätte.


Susan Garon führte das Glas
an die Lippen und trank.


Sie blickte auf die anderen, die ihr gegenüberstanden
oder sie flankierten. Sie erblickte an ihnen etwas, das sie bisher nicht
wahrgenommen hatte ... Uber der Nasenwurzel, genau zwischen den Augen, sah sie
nach dem ersten Schluck ein rotes, bösartiges Auge glimmen. Das Zeichen des
Bösen, das denen eigen war, die sich für Satan entschieden hatten.


Auch über Susan Garons
Nasenwurzel zeigte sich das flammende Mal. . . 


 


*


 


Sie gehörte zu ihnen. Und mit einem Mal wollte sie es
auch. Der unheimliche Einfluss, der gegen ihren Willen und ihr Wissen lange
Zeit auf sie ausgeübt worden war, schlug Wurzeln.


Langsam löste sie das Glas von den Lippen und stellte
es auf die Tischplatte zurück. Ihr Blick war auf das Porträt Satans gerichtet,
der in diesen Kreisen verehrt wurde.


All die Worte, die sie seit ihrer Anwesenheit in
dieser Wohnung gehört hatte, kreisten in ihrem Kopf.


Da waren noch viele Fragen offen. Sie wurden ihr alle
beantwortet. Auch die letzte, die sie am meisten beschäftigte.


»Wer ist das Opfer?«


»Es kann nur eine Außenstehende sein«, machte Clark Shepherd sich wiederum zum Sprecher. »Wir haben lange
gesucht - und sie gefunden. Das Paar ist vor wenigen Wochen hier eingezogen und
weiß nichts von unserer Gemeinschaft, wird auch nie dazugehören. Es sind die
einzigen, die Außenstehende bleiben müssen, um das Ereignis in Gang zu bringen.
In vielen Sitzungen der letzten Wochen hat sich herausgestellt, dass >ER<
mit unserer Wahl einverstanden ist. Die Frau ist jung, schön und gesund. Sie
bringt alle Vorzüge mit, ein Kind auszutragen.«


»Wer ist es?«


»Ihr Name ist Clarissa Monley.
Sie wird mit ihrem Mann heute Nacht in der Hölle erwartet. Wir sind jede Minute
auf die Rückkehr der beiden nach Hause vorbereitet. Alle Aufzüge sind von
diesem Zeitpunkt an außer Betrieb. Alle - bis auf einen, der direkt in Luzifers
Reich führt...«


 


*


 


Iwan Kunaritschew saß angespannt neben dem Fahrer und
starrte durch die Windschutzscheibe.


»Kommt mir so vor, als würden wir uns langsam näher heranschieben«,
murmelte der Russe.


»Worauf Sie sich verlassen können«, erwiderte der
Fahrer auf diese Bemerkung. »Mit dem Auto hier lässt sich was anfangen. Der Buick sah nicht mehr gerade sehr leistungsfähig aus.«


Kunaritschew nagte an seiner Unterlippe. Er versuchte
die Schmerzen in seinem rechten Fuß zu ignorieren. Der Knöchel war stark
angeschwollen, im Knochen pochte und klopfte es.


Der Chauffeur holte aus seinem Wagen raus, was möglich
war. Einige Minuten später nach Beginn der Verfolgungsjagd befanden sie sich
schon auf dem Highway, der Richtung Los Angeles führte.


Hier war der Verkehr stark. Das machte es beiden
schwerer - dem Fliehenden und dem Verfolger.


»Jetzt fängt die Sache an, mir erst richtig Spaß zu
machen«, freute sich der Taxifahrer. Seine Augen glänzten wie im Fieber. Seine
Hände umklammerten das Lenkrad, hinter dem er leicht nach vorn gebeugt saß. Er
wandte nicht mehr den Blick von der Straße, überholte in gewagten Manövern und
schob sich näher an das Fluchtauto mit dem unheimlichen Fahrer heran.


Das Taxi befand sich fast ständig auf der Überholspur.
Auch der Flüchtling setzte alles auf eine Karte, um seinen Verfolgern zu
entkommen. Um Haaresbreite verursachte er einen Unfall. Mehrere Autos mussten
bremsen, um nicht aufeinander zu fahren. Der dunkle Buick
raste förmlich kreuz und quer über den Highway, wechselte oft unverhofft die
Fahrspur. Der Fahrer schien Tod und Teufel nicht zu fürchten und brachte die
anderen Verkehrsteilnehmer damit mehr als in einem Fall an den Rand des Grabes.


Der Taxichauffeur wurde plötzlich unruhig.


»Ist etwas?« wollte Iwan
wissen.


»Jetzt wird's kritisch. Daran hab' ich nicht mehr
gedacht! Verdammt noch mal! Eigentlich wollte ich gegen Mitternacht nach Hause
fahren und auf dem Weg nach dort volltanken, wie ich es immer tu'... und
jetzt...«


Es bedurfte keiner weiteren Worte.


Der Zeiger auf der Benzinuhr stand beängstigend nahe
am äußersten Rand.


Das rote Warnlicht flackerte auf und signalisierte dem
Fahrer, dass die letzten Reserven sich erschöpften.


»Noch zwanzig Meilen bis zur nächsten Tankstelle. Das
schaffen wir nie!« Der Chauffeur schob seine Mütze nach
hinten. »Wenn wir noch 'ne Meile weiterkommen, müssen wir zufrieden sein. Und
dann ist's aus ...«


Er erwies sich als Prophet. Sie schafften es gerade
noch eine weitere Meile.


Dann fing der Motor an zu tuckern, als er die letzten
Tropfen Benzin verbrauchte. Der Wagen ruckte.


Der Chauffeur erwies sich als Herr der Lage. Es gelang
ihm noch, seinen Wagen auf die rechte Fahrspur zu manövrieren. Etwa zweihundert
Meter entfernt befand sich die Einfahrt zu einem Parkplatz.


Iwan Kunaritschew zerdrückte einen


Fluch zwischen den Zähnen und tastete unwillkürlich
nach dem winzigen Kontaktknopf an seinem PSA-Ring, um den Sender zu aktivieren.
X-RAY-7 wollte Larry beauftragen, telefonisch einer nahen Polizeidienststelle
Bescheid zu geben. Aber dann sah er die Gruppe junger Leute mit ihren
Motorrädern.


Sie standen etwa in der Mitte des Parkplatzes. Die
schweren Maschinen waren in Reih und Glied hintereinander abgestellt. Die
jungen Männer und ihre Motorradbräute standen im Kreis beisammen, tranken aus
Cola-Dosen und bissen in dick belegte Brote.


Das Taxi kam zum Stehen. Iwan riss die Tür auf und
wollte wie gewohnt elegant nach außen springen.


»Au«, entfuhr es ihm unwillkürlich. Er knickte um und
konnte sich gerade noch am Dach des Taxis festhalten. Er konnte unmöglich mit
dem verletzten Fuß auftreten.


»Nanu, Opa«, sagte der ihm am nächsten stehende
Jugendliche und stellte seine Cola-Dose auf den Motorradsitz. »Schwierigkeiten
mit den Gehwerkzeugen? Kann ich dir helfen?«


Iwan humpelte auf einem Bein näher. »Opa hat 'ne Bitte
an dich, mein Junge«, sagte der Russe ungerührt. »Und so gesehen, kannst du mir
helfen. Ich würde vorschlagen, dass ihr euer Picknick hier noch ein wenig
ausdehnt und du mir in der Zwischenzeit leihweise deinen Feuerstuhl überlässt.
Du siehst, ich bin schlecht zu Fuß, hab's aber verdammt eilig. Ich laß dir zum
Pfand das Taxi und den Fahrer da. Ihr könnt's euch
gemütlich machen. Im Wagen sind Radio und Kassettenrecorder und 'ne Menge dufter Bänder mit heißer Musik. Hier - das ist für euch...«
Mit diesen Worten drückte Iwan dem verdutzten jungen Mann einen Hundert-Dollarschein
in die Hand, griff in die Innentasche seines Jacketts und holte das silberne
Zigaretten-Etui hervor, in dem er seine Selbstgedrehten aufbewahrte. »Hier -
alles für eure Feier. Macht's euch gemütlich, bis ich wieder zurück bin. Wird
nicht lange dauern. Mit diesem heißen Ofen schaff' ich die Verfolgung bequem.
Der Bursche, der mir auf den Fuß getreten ist, wird dann wohl nicht mehr lange
seinen Vorsprung halten können. Der Tank ist gut gefüllt?«


»Randvoll, Mister...«


»Wunderbar! Dann geb' ich
noch 'ne Prämie. Hier - weitere zwanzig als vorläufige Benzinpauschale.«


Der Angesprochene ließ sich auf den Handel ein. Er
drückte dem sympathischen Mann mit den roten Vollbart
den Zündschlüssel in die Hand und wollte sogar seinen Lederanzug, der flammend
rote Streifen trug, ausziehen. Der Jugendliche war breitschultrig und groß,
hatte fast Iwans Statur.


»No, nicht nötig«, sagte
X-RAY-7 schnell. »Schutzbrille und Sturzhelm. Vor allem er... du weißt ja: nie
ohne... alles andere fahr' ich getrost im Adamskostüm spazieren, wenn's sein muss.«
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Kaum saß er auf der Maschine und startete sie, schwang
sich der Taxifahrer auf den Soziussitz.


»Der Fall interessiert mich«, schrie er Iwan
Kunaritschew ins Ohr, um das Geräusch des laufenden Motors zu übertönen. »Ich
fahr' mit Ihnen. Vielleicht brauchen Sie Hilfe ...«


Iwan nahm sich nicht mehr die Zeit für eine Antwort.
Er gab Gas. Die Maschine machte einen Satz nach vorn. Iwan lenkte die schwere
Honda auf den Highway. Die Gruppe der Motorradfahrer auf dem Parkplatz jubelte.


Die Maschine geriet außer Sichtweite. Die jungen Leute
besprachen die Situation, die sie originell und komisch fanden. Der seine
Maschine »verliehen« hatte, spendierte großzügig die Zigaretten aus
Kunaritschews silbernem Etui. Ein Feuerzeug machte die Runde. Die ersten Züge
wurden getan. Fünf Minuten später lagen zwei Motorradfahrer am Boden, ein
dritter bäuchlings über dem Sitz seiner Maschine, ein vierter schnappte wie ein
Fisch auf dem trockenen nach Luft, und ein fünfter rannte in den Wald auf der
Suche nach einer geeigneten Stelle.


Eines der Mädchen ließ wie erstarrt die gerade
angerauchte Zigarette fallen und trat mechanisch mit dem Fuß darauf, um die Glut
zu löschen. »Oh ... mein Gott«, entrann es den Lippen der Motorradbraut. »Was
ist... denn das für ein Kraut? Hat 'nen Beigeschmack von Knoblauch oder... so
was ähnlichem ... würde ich sagen ... damit verscheucht man Vampire!«


Was sie weiter sagte, ging unter im Hustenanfall eines
anderen Teilnehmers an dem Motorrad-Picknick, der grün-blau anlief und nicht
begriff, warum ihm diese Tabakmischung so zu


schaffen machte ...
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Die Verfolgungsjagd ging in der Tat bis nach Los
Angeles hinein.


Mit dem Motorrad holte Iwan rasch auf.


Der Fahrer im Fluchtwagen schien inzwischen
mitbekommen zu haben, dass seine Verfolger vom Taxi auf das Motorrad
umgestiegen waren.


Sie befanden sich jetzt auf einer einsamen, am Meer
entlangführenden Straße.


»Wir kriegen ihn!« brüllte
der Taxifahrer auf dem Sozius.


Sie waren nur noch wenige hundert Meter von dem Buick entfernt.


Iwan Kunaritschews Jacke flatterte im Wind wie eine
Fahne. Knatternd schlug die Luft über den beiden Männern zusammen.


Wieder mal erwies sich der Taxifahrer als Prophet.
Doch seine Prophezeiung erfüllte sich auf eine andere Weise, als er erwartet
hatte.


Der Buick geriet ganz links
an den äußersten Straßenrand. Kunaritschew, der angespannt durch das
Rückfenster starrte, glaubte zu erkennen, dass der Fahrer sich umdrehte, einen
Moment nicht die gebotene Aufmerksamkeit walten ließ und deshalb bei der
überhöhten Geschwindigkeit von der Fahrbahn abkam.


Es knirschte hässlich. Die Reifen quietschten und
wirbelten Sand und kleine Steine auf. Der dunkle Wagen preschte sich
überschlagend die Böschung hinunter.


Kunaritschew trat auf die Bremse. Das Motorrad kam
leicht ins Schlingern. Der Russe erreichte Sekunden später die Stelle, an der
das Fluchtauto in die Tiefe gestürzt war.


Es schepperte, ein Kreischen erfüllte die Luft, als
der schwere Wagen gegen eine Felswand stieß, davon abprallte wie ein Gummiball,
sich überschlug und dann in der steinigen Bucht unter einer riesigen Staubwolke
liegen blieb.


»Bleiben Sie nur hier! Ich sehe schon nach ihm... das
sieht verdammt schlecht aus ...«, rief der Taxifahrer der vom Sozius sprang und
auf dem Hosenboden die Böschung mehr hinunterrutschte als zu laufen.


Iwan war nicht so schnell wie gewohnt. Sein
geschwollener, schmerzender Fuß hinderte ihn daran.


»Vorsicht! Nichts übereilen!«
rief er dem agilen Mann noch nach, dessen Kopf bereits unterhalb des
Böschungsrandes verschwunden war.


Der Zurückgerufene wollte ihn entweder nicht hören -
oder er bekam tatsächlich Iwans Warnung nicht mit.


X-RAY-7 humpelte bis zum Rand und sah in der Tiefe das
auf dem Dach liegende Auto, das aussah wie ein Wrack. Darin gab es wohl kein
Leben mehr ...


Oder es musste schon mit dem Teufel zugehen, wenn ...
und es ging mit dem Teufel zu!


Iwan Kunaritschew streckte sein schmerzendes Bein aus,
zog das andere nach und rutschte die steile Böschung hinab.


Da geschah es!


Aus einem der zerbrochenen Seitenfenster schoss
blitzartig eine fahlgelbe Kugel hervor, die an einem nicht minder dicken,
elastischen Strang hing, der wie eine Schlange durch die Luft peitschte.


»Achtung!« brüllte
Kunaritschew noch, der es zuerst sah. Instinktiv duckte er sich, suchte Deckung
hinter einer Erdwelle und riss
sofort die Smith & Wesson Laser heraus.


Der Taxichauffeur sah das grauenhafte Wesen, das auf
ihn zuraste, eine Sekunde zu spät.


Was seine Sinne registrierten, war eine Gestalt aus
einem Alptraum!


Der Kopf an dem Strang hatte nur noch entfernt
menschliche Züge. Es war ein einziger, beulenartiger Kloß, der durch
halbflüssige Knollen zusammengehalten wurde. Als Körper diente ein etwa fünfzig
Zentimeter durchmessender Strang, der wie Ektoplasma aussah, das sich während
einer Sitzung aus dem Mund eines Mediums wand.


Der Schlangenkörper war etwas zehn Meter lang und
verdoppelte noch mal seine Länge, indem er auf den Taxifahrer zuschnellte. Dabei nahm die Stärke des gelblich-weißen
Stranges ab.


Ein solches Wesen hatte hinter dem Steuer des
Fluchtautos gesessen? Unmöglich! grellte es noch
durch den Kopf des Taxichauffeurs. Dann peitschte der weiche, elastische Körper
um seine Brust und Umschlag seinen Hals, dass der Aufschrei des unglücklichen
Opfers im Keim erstickt wurde.


Das Alptraum-Geschöpf hüllte den Körper in
Sekundenschnelle vollends ein.


Iwan Kunaritschew war zu weit entfernt und durch
seinen Fuß gehandicapt, als dass er hätte eingreifen können. Dabei war
fraglich, ob er mit reiner Körperkraft allein etwas ausgerichtet hätte.


Er tat, was er in dieser Situation tun konnte.


Die Smith & Wesson Laser spuckte ihr tödliches
Licht.


Zwei-, dreimal hintereinander verließen die grellen,
zuckenden Lichtblitze die Mündung der Spezialwaffe, die für die PSA entwickelt
worden war.


Iwan traf ins Schwarze.


Die Laserstrahlen bohrten sich in den Kopf und den
hinteren Teil des weißlichen Stranges, der noch halb in die Luft ragte und
somit den Körper des Opfers nicht direkt berührte. Auf diese Weise schloss der
Agent aus, den Taxifahrer zu treffen.


Die Laserstrahlen wurden von dem unheimlichen Geschöpf
förmlich geschluckt.


Es wich zurück und hielt sein Opfer noch immer
umklammert, so dass nicht das Geringste von ihm zu sehen war.


Der Unheimliche warf den Kopf hin und her, verdickte
sich und kehrte auf halbem Weg zu dem umgekippten Buick
zurück.


Iwan kauerte noch immer hinter der Bodenwelle und
feuerte, so oft er konnte, ohne einen unmittelbaren Erfolg zu erkennen.


Das Geschöpf mit dem langen Strangleib verließ das
Autowrack vollständig, so dass auch der hinterste Teil seines Körpers sichtbar
wurde.


Der Schlangenleib ruhte auf vier stämmigen, leicht
abgeknickten Beinen, die Ähnlichkeit mit denen einer Fliege hatten. Der
Hinterleib war dick und breiig, der Schlangenleib ruhte darauf wie auf einer
massigen, leicht zerfließenden Säule.


X-RAY-7 konnte an dem Geschehen nichts ändern.


Er sah, wie der Körper mit dem Beulenkopf in sich
zusammensackte und unförmig und geschmolzen aussah wie ein Schneemann unter den
wärmenden Strahlen der Sonne.


Ein dicker, zerschmelzender Kloß lag da, der sich
langsam breiig erweiterte und dann in der Erde versickerte. Die fahlgelbe Masse
wurde zähflüssig und rollte träge über den Körper des am Boden liegenden
Taxichauffeurs.


War die Wirkung auf die Laserstrahlen zurückzuführen?


Es war zu früh, diese Frage zu beantworten.


Der Taxichauffeur lag unten in der steinigen Bucht
neben dem Autowrack. Von dem Alptraum-Geschöpf war weit und breit kein
Anzeichen mehr.


So schnell es ihm möglich war, rutschte der Russe die
Böschung nach unten, um dem Mann zu Hilfe zu kommen...


 


*


 


Der Taxichauffeur atmete schwer, sein Herz schlug
schnell und unregelmäßig.


»Alles okay?« fragte Iwan
Kunaritschew laut, bettete den Mann auf die Seite und winkelte dessen Beine an.


Der Fahrer schien noch mal mit dem


Schrecken davongekommen zu sein. Auf halbem Weg zum
Erfolg hatte das unheimliche Etwas mit dem Beulenkopf seinen Würgegriff
gelockert und war verschwunden.


X-RAY-7 inspizierte die unmittelbare Umgebung. Der
Boden sah unverändert aus und wirkte auch nicht feucht.


Zunächst mit einem spitzen Stein, dann mit einem
trockenen Stöckchen, das er fand, zog Kunaritschew tiefe Rillen in den
steinigen Boden. Unweit von ihnen entfernt, plätscherten die Wellen der See
gegen das steinige Gestade und brachen sich an bizarren Felsbrocken, die kahl
und feuchtschimmernd aus dem Wasser ragten.


Im Boden war alles unverändert. Das unheimliche
Alptraum-Geschöpf hatte sich im wahrsten Sinn des Wortes in Luft aufgelöst.


Der Taxifahrer stöhnte.


»Mister... was war das?« So
lautete die erste Frage, die über seine zitternden, blau angelaufenen Lippen
kam.


»Tut mir leid! Das kann ich Ihnen auch nicht sagen.
Mir wäre ebenfalls wohler, wenn ich wüsste, um wen oder was es sich da
gehandelt hat...«


Iwan war dem Mann behilflich, auf die Beine zu kommen.
Der Fahrer war weiß wie eine Kalkwand. Er tastete
seine Arme und Beine ab.


»Schmerzen?« fragte X-RAY-7.


»Es tut mir alles weh ...«


»Kein Wunder, wenn man bedenkt, in welcher Mangel Sie
sich befanden ...«


Der Fahrer schüttelte sich plötzlich. »Mir graut, wenn
ich daran denke, dass wir die ganze Zeit über hinter so etwas her gerast sind.
Kann es denn wirklich sein, was wir gesehen haben?«


»Da wir beide das Gleiche erlebt haben, würde ich doch
sagen - ja.«


»Und wo ist >Es< - jetzt?«


»Keine Ahnung.« Iwan wollte eine weitere Bemerkung
anfügen, behielt sie jedoch für sich, um den Mann, dessen Nerven
verständlicherweise aufs äußerste strapaziert waren, nicht noch mehr zu
erschrecken. Vielleicht liegt er breit und flach wie ein Teppich unter den
Steinen und lauert nur wenige Zentimeter unter dem Boden auf eine weitere


Chance, um das zu vollenden, was beim ersten Angriff
möglicherweise nicht geglückt ist... das hatte er sagen wollen.


»Können Sie allein gehen?«
fragte Iwan.


»Ja.«


»Dann laufen Sie schon mal los. Ich komme nach ...« Er
deutete nach vorn, wo sich in der Dunkelheit abzeichnete, dass die Böschung
flacher wurde. Hier an dieser Stelle, wo sie herabgekommen waren, sah er keine
Chance, noch mal nach oben zu gelangen.


»Und Sie?«


»Ich sehe mich hier noch ein wenig um«, entgegnete
Kunaritschew auf die Frage.


»Nur Neugier - oder steckt mehr dahinter?«


»Das erkläre ich Ihnen später .
..«


Der Taxifahrer warf einen bedeutungsvollen Blick auf
die Waffe, die Kunaritschew noch immer in der Hand hielt und setzte sich dann
langsam in Bewegung.


Als er sichhalbumdrehte,sahX-RAY-7
es.


Die linke Schulter der Jacke war aufgerissen, die
bloße Haut war zu sehen.


»Einen Moment mal«, sagte der Russe.


»Ja?« Der Fahrer blieb stehen.


Kunaritschew humpelte einen
Schritt nach vorn und betrachtete die Stelle genau.


»Ist was?«


»Das weiß ich noch nicht«, sagte X-RAY-7 rauh. Er ließ
sich nichts anmerken. Die Stelle an der Schulter wies eine tiefe Fleischwunde
auf. Doch die war nicht rot, nicht wund und blutete nicht. .. das Gewebe war
weißlich- gelb, sah aus wie vereist. Das Fleisch glich der Substanz, aus der
der schlangengleiche, gewundene Leib bestanden hatte, der aus dem Wrack des Buick auf sie zugeschnellt und
dann auf geheimnisvolle Weise im Boden versickert war!


 


*


 


Zwei Gedanken kamen Kunaritschew gleichzeitig.


Durch die Umklammerung war entweder das Gewebe derart
verändert worden - oder das unheimliche, seine Form und Konsistenz wechselnde
Wesen hatte sich den Taxichauffeur als Wirtskörper ausgesucht. In diesem Fall
aber war der Mann nicht mehr der, der er zu sein vorgab. Er war eine
hochexplosive Zeitbombe, die jeden Augenblick zünden und auch Kunaritschew ins
Verderben schicken konnte.


Im ersten Fall jedoch war die Konsequenz eine andere.
Wenn der mutige und hilfsbereite Fahrer bei dem Zusammenstoß mit dem
Monsterwesen einen Schaden davongetragen hatte, musste er so schnell wie
möglich in ärztliche Obhut, um einer eventuellen weiteren Verschlimmerung
seines Zustandes vorzubeugen.


»Bleiben Sie in meiner Nähe, Mister ... ich komme am
besten gleich mit Ihnen. Aber ich fürchte - da wir beide angeschlagen sind -
werden wir nicht weit kommen. Ich rufe Hilfe herbei...«


»Das kann ich doch erledigen. Ich fühle mich wieder
okay.«


»Es ist besser, wenn Sie in meiner Nähe bleiben. Sie
haben eine Wunde, die gefällt mir nicht.«


Er tastete sofort danach. »Aber - ich spüre nichts.
Sieht's schlimm aus?« fragte er besorgt.


»Kann ein Arzt besser beurteilen als ich. Ich gebe
Bescheid.«


Iwan Kunaritschew hatte die Situation geschickt
gewendet. Mit der Absicht, den Fahrer in seiner Nähe zu halten, schlug er zwei
Fliegen mit einer Klappe.


Nun würde sich schnell herausstellen, ob er
tatsächlich eine Verletzung davongetragen hatte oder seine Chance nutzte, den
Russen anzufallen und ebenfalls von seinem Körper Besitz zu ergreifen.


Iwan war auf der Hut. Er wusste nur zu gut, wie
riskant das Spiel war, das er bereit war zu spielen.


Er aktivierte den PSA-Ring und setzte sich mit Larry
Brent in Verbindung.


»Hallo, Towarischtsch! Ich hoffe, ich habe dich nicht
aus dem Tiefschlaf geholt?« fragte er mit dem Anflug
eines Lächelns.


»Nein, ich kann dich beruhigen, Brüderchen. Ich bin
putzmunter und lese gerade noch ein bisschen.«


Kunaritschew hob leicht die Augenbrauen. »Ah, so nennt
man das heutzutage? Wieder etwas dazu gelernt, alter Schwerenöter. Ich nehme
an, Morna leistet dir dabei Gesellschaft?«


»Hast du Röntgenaugen, Brüderchen?«


»Nein. Aber ein Gespür für bestimmte Dinge.«


»Um andere Leute zu ärgern rufst du mitten in der
Nacht an? Das ist nicht die feine englische Art. Auch Leute, die der PSA treu
dienen, haben ein Recht auf Entspannung.«


»Ich schlage dir als guter Freund und Berater vor, die
Entspannung zu verschieben, Towarischtsch. Hier geht's nämlich recht spannend
zu. Um die ganze Sache voll genießen zu können, ist es unerlässlich, dass du
aus den Federn steigst.« Er sagte kurz, was sich
ereignet hatte.


»Ich mache mich sofort auf den Weg«, entgegnete Larry
Brent mit ernster Stimme.


»Ich warte auf dich, Towarischtsch. Um weiteren
Zeitverlust zu vermeiden, möchte ich dich bitten, mit einem Helikopter zu
kommen und am besten gleich einen Arzt mitzubringen. Wir haben möglicherweise
einen Patientin hier, der aufs höchste gefährdet ist. Und noch ein Tip! Vergiss
nicht, die Zeitung zusammenzufalten...«


»Welche Zeitung?«


»In der du eben gelesen hast, Towarischtsch ...«


»Die bring' ich mit. Sie hat die ganze Zeit mitgehört
und lässt sich nicht davon überzeugen, hier zu bleiben.«



 


*


 


X-RAY-7 unterbrach den Kontakt. Während des kurzen
Gesprächs mit seinem Freund Larry hatte er den Taxichauffeur nicht aus den
Augen gelassen.


Der Mann war etwa zehn Schritte von ihm entfernt und
gab mit keinem Anzeichen zu erkennen, als würde er nur darauf warten,
Kunaritschew zu beseitigen oder in irgendeiner Form tätlich anzugreifen. Obwohl
Iwan ihm während der letzten Minuten mehr als einmal die Gelegenheit geboten
hatte, sich ihm - scheinbar - unbemerkt zu nähern.


Der Fahrer hielt sich in unmittelbarer Nähe des
Wassers auf. Er inspizierte die Umgebung, als würde er etwas suchen. Er hatte
sich mit einem dicken Stein bewaffnet.


Auf den hielt Kunaritschew weiterhin sein Augenmerk
gerichtet, auch dann noch, als er daran ging, den umgekippten Buick näher unter die Lupe zu nehmen.


Die Vorstellung, dass hinter dem Steuer ein Monster
gesessen hatte, ließ ihn nicht los. Gab es irgendeinen Hinweis auf den
eigenartigen Lenker dieses Fahrzeugs?


Iwan hatte Glück. Im Handschuhfach fand er eine Brieftasche
mit Bargeld und Papieren.


Gehörten diese Utensilien dem, der als Plasma-Wesen
das Unglücks-Fahrzeug verlassen hatte oder einem anderen, dem es möglicherweise
entwendet worden war?


»Monster brauchen keine Papiere«, knurrte
Kunaritschew, als er die braune, speckige Brieftasche aufklappte.


Fahrerlizenz und Ausweis waren auf den Namen eines
Mannes ausgestellt, dem er nicht zum ersten Mal gegenüberstand.


»Henry Bolsan ...«, murmelte
Iwan und schluckte trocken. In seine Augen trat ein eisiger Glanz.


»Henry Bolsan aus Exeter, aus der Gegend des Dartmoores
... dessen geheimnisvoller Vater, Sir Anthony Frederic, Umgang mit dem Teufel
pflegte .. . Wie kommt ein Mann aus dem äußersten Winkel der Britischen Insel
dazu, hier in den Staaten einen Wagen zu unterhalten, überhaupt wenn man genau
weiß, dass dieser gewisse Mister Bolsan noch im
Gefängnis von Exeter sitzt...«


 


*


 


Der Helikopter näherte sich der Stelle, die Iwan
Kunaritschew angegeben hatte.


Der Suchscheinwerfer war eingeschaltet. Sein Licht
tanzte über die Asphaltstraße, über den aufgewühlten Rand der Böschung und erfasste den umgekippten Buick
und die beiden Menschen am steinigen Gestade.


Kunaritschew und der Taxifahrer winkten nach oben.


Als der Helikopter zur Landung ansetzte, blitzten am
Ende des Highway rote Signallichter auf. Die Polizei
traf ein. Brent hatte sie benachrichtigt. Es war erstaunlich, dass die wilde
Verfolgungsjagd bisher nicht bekannt geworden war.


An Bord des Hubschraubers befanden sich außer dem
Piloten drei weitere Passagiere. Das waren die Schwedin Moran Ulbrandson alias
X-GIRL-C, Larry Brent alias X-RAY-3 und Dr. Mathews, den Larry mit der
Hubschrauberanforderung gleich verlangt hatte.


Mathews war jung, jovial, redete von Reisen und Frauen
und wusste von einigen tollen Abenteuern zu berichten.


Er verlor seine Unbefangenheit, als der Helikopter auf
schwankenden Kufen stand und sie aussteigen ließ. Langsam rotierten die
Flugblätter noch und standen dann endgültig still. Das Fauchen und Zischen in
der Luft verschwand.


Larry und Morna eilten auf Iwan zu, Dr. Mathews
kümmerte sich sofort um die Wunde des Taxifahrers.


Morna wechselte ein paar Worte mit ihrem bärtigen
Kollegen. X-RAY-3 vergewisserte sich nur, dass seinem Freund kein Haar gekrümmt
worden war und kümmerte sich dann sofort um den Taxifahrer und Dr. Mathews, der
dem Verletzten einen Verband anlegte.


»Schmerzen?« fragte der Arzt.
Er blickte sehr ernst. Sein Blick verhieß nichts Gutes.


»Nein, nicht die geringsten«, antwortete der Fahrer.


»Dann ist es gut«, sagte Mathews.


Dass es nicht gut war, bewies sein versteinertes
Gesicht. »Trotzdem möchte ich ganz sicher gehen«, fuhr er unvermittelt fort.
»Sie werden ins Krankenhaus müssen...«


»Aber warum...?«


»Nur eine Vorsichtsmaßnahme. Sie wissen selbst, auf
welche Weise die Verletzung zustande gekommen ist. Einen solchen Fall hatten
wir bisher nicht. Die Wunde muss bakteriologisch untersucht werden.«


»Na schön, wenn's sein muss«, zuckte der Chauffeur die
Achseln.


»Es muss sein!« Mathews
deutete auf den Helikopter. »Ich komme sofort nach, will nur noch meine Tasche
zusammenpacken. Nehmen Sie einstweilen im Hubschrauber Platz ...«


Als der Chauffeur fünf Schritte gegangen war, nutzte
Mathews die Gelegenheit, Larry Brent reinen Wein einzuschenken. Iwan
Kunaritschew und Morna Ulbrandson, die sich hinzugestellt hatten, wurden Zeuge
seiner Ausführungen.


»Die Wunde gefällt mir nicht. Ich habe so etwas noch
nie gesehen. Sieht aus, als würde ein Fremdkörper in seiner Haut sitzen, der so
groß ist wie ein Kindskopf. Eine einzige, riesige Zecke, die jedoch kein Blut
aufnimmt, sondern Gewebe - es rundum verändert. Und das Ganze geschieht völlig
schmerzfrei.«


»Was kann es sein?« wollte
Larry wissen.


»Keine Ahnung! Es ist gelblich-weiß und flockig bis
fest. Eine helle, plasmaähnliche Masse, eine Substanz, die mit der
übereinzustimmen scheint, von der Sie mir während der Fahrt andeutungsweise
erzählten. Ich glaube, es ist an der Zeit, endlich detailliert zu schildern,
was wirklich vorgefallen ist, damit ich mir ein Bild machen kann. Vielleicht
komme ich auf diese Weise dahinter und kann dann auch besser Ihre Frage
beantworten, Mister Brent...«


»Okay, Doc. Da wird mein Freund Ihnen helfen können.«


Kunaritschew beschrieb das Teufelsmonster genau, seine
Reaktion, sein Auftauchen und sein Verschwinden. Er zeigte dem Arzt auch die
Stelle, an der es versickert war, von der er glaubte, dass es sich so ereignet
hatte.


»Es könnte genauso gut auch in seinem Körper sitzen
und auf eine Chance lauern, um erneut aufzutauchen«, beendete der Russe seine
Ausführungen.


Dr. Mathews griff sich an den Kragen und öffnete den
obersten Hemdenknopf, als würde ihm plötzlich zu heiß.


»Das wäre ja ... schrecklich«, stammelte der Mann.
»Wenn das nur die Spitze eines Eisberges wäre ...« Er sprach nicht weiter. Er
war aschfahl vor Grauen.


»Vielleicht ist es so. Tun Sie, was Sie tun können,
Doc! Ich rufe Sie nachher noch mal im Hospital an.«


»Okay, Mister Brent.«


»Und lassen Sie größte Vorsicht walten! Seien Sie so
aufmerksam wie nie in Ihrem Leben. Was hier geschieht, geht über was hinaus, was
man allgemein als >normal< und >erklärbar< bezeichnen kann.
Vielleicht wäre es sogar gut, wenn einer von uns ...«


Er selbst wollte zunächst mit den Polizisten ins Reine
kommen, die die Böschung nach unten stiegen, um den Vorfall aufzunehmen.


»Wäre eigentlich 'ne Sache für mich«, schaltete sich
Iwan Kunaritschew ein, ehe Morna Ulbrandson sich äußern konnte. »Ich fühle mich
zwar nicht krankenhausreif, aber wenn Sie etwas für meinen Fuß tun könnten,
Doc, würde ich Sie in die Arme schließen und herzhaft drücken ...«


»Was ist denn damit?« fragte
Mathews und ging in die Hocke, als Kunaritschew begann sein rechtes Hosenbein
hochzukrempeln.


»Schauen Sie sich den Knöchel an, Doc! Ich kann kaum
noch auftreten. Das ist verdammt lästig. Das Dumme ist - ich werde das Gefühl
nicht los, dass für mich bald wieder eine Lage eintritt, wo es darauf ankommt,
schnell zu Fuß zu sein. Diesmal hatte ich noch Glück. Aber wenn ich das nächste
Mal nicht schnell genug laufen kann - dann erwischt er mich.«


»Der ist ja scheußlich dick geworden
. ..«


»Und dabei habe ich heute Abend kaum etwas gegessen
...« erwiderte Kunaritschew auf die Bemerkung des Arztes.


»Da muss ich ihm widersprechen, Doc. Er hat zwei große
Steaks verdrückt«, schaltete sich Larry ein.


»Die setzen kein Fett an«, konterte Kunaritschew, »die
werden in reine Energie umgewandelt.«


»Viel kann man da nicht tun«, fuhr Dr. Mathews fort,
er schien den Flax zwischen Iwan und Larry gar nicht
mitbekommen zu haben. »Es gibt nur ein Mittel. Und das ist Ruhe. Vier bis sechs
Wochen. Dann ist's wieder in Ordnung ...«


»So lange habe ich keine Zeit. Sorgen Sie dafür, dass der Holzfuß schmerzfrei
wird, und wir vergessen die ganze Sache. Abgemacht?«


»Sie müssten dennoch ins Hospital. Eine geeignete
Spritze habe ich nicht dabei...«


»Mach ich Doc. - Bitte, gedulden Sie sich noch zwei
Sekunden und Sie Glücklicher haben in kürzester Zeit dann schon den zweiten
Patienten. Das Geschäft blüht.. .«
Kunaritschew zog Larry zur Seite. »Ich habe das Gefühl, dass ein alter
Bekannter dahintersteckt. Henry Bolsan ...«


»Der sitzt doch im Kittchen. Wie kommst du darauf?« X-RAY-7 steckte ihm die Papiere zu, die er aus dem
Handschuhfach genommen hatte. »Da steht alles drin. Bolsan
ist offensichtlich der Besitzer oder gar Fahrer des Buick .. .«


»Ich kann's nicht glauben .
..«


»Ich auch nicht. Und doch gäbe das Ganze einen Sinn.
Wir haben ihm schön eingeheizt. Das hat er uns wahrscheinlich nicht vergessen.
Und es ist sicher kein Zufall, dass er ausgerechnet zu dem Zeitpunkt vor dem
Lokal auftaucht, da ich es verlasse, um 'ne Zigarette zu rauchen. Er muss einen
guten Informanten haben...«


Larry nickte ernst. »Und wenn's der Teufel persönlich
ist«, sagte er dumpf. Wenn man Iwans Geschichte berücksichtigte einschließlich
der Hintergründe, die Henry Bolsans Leben bestimmten,
Hintergründe, die den Mordanschlag auf Kunaritschew möglicherweise in Gang
gebracht hatten - dann waren Larry Brents Worte alles andere als eine Übertreibung
...
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Sie kamen überein, dass Iwan im Hospital die Augen
offen halten sollte, um eventuelle Veränderungen und Gefahren durch den
Taxichauffeur sofort zu erkennen. Das teuflische Wesen - ein Bote der Hölle?
Eine Inkarnation des Bösen, das sich anschickte Fuß zu fassen - oder ein Feind,
der durch ein Medium in die Welt gerufen worden war?


Larry versprach, umgehend mit X-RAY-1 Kontakt
aufzunehmen und die Vorfälle zu melden. Er wollte außer-dem eine
Kontaktaufnahme zu einem Nachrichten-Agenten in England in die Wege leiten, der
sich umgehend auf den Weg nach Exeter machen sollte,
um festzustellen, ob Henry Bolsan noch einsaß.


Mit dem dortigen Inspektor wollte er selbst ein
Telefonat führen.


»Aber doch nicht mehr jetzt«, mahnte Iwan. »Um diese
Stunde! Der Mann fällt vor Schreck aus dem Bett...«


»Das wird er nicht! Nach mitteleuropäischer Zeit ist
es jetzt auf der anderen Seite des Globus' acht Stunden mehr als hier. Dort
drüben schlägt die Uhr gerade neunmal... neun Uhr morgens, eine herrliche Zeit,
um nachzusehen, ob ein Mann namens Henry Bolsan
hinter Gitter gerade sein Frühstück einnimmt ...


 


*


 


»Laß' uns gehen, Brian. Ich möchte so gern nach Hause.« Clarissa Monley beugte sich
über den Tisch und hauchte ihrem Mann einen Kuss auf die Nasenspitze.


»Müde?« Brian Monley hatte
braunes Haar und die Figur eines Athleten.


»Ja...«


»Ja, ihr beiden«, wurden sie plötzlich aus dem
Hintergrund angesprochen, und Clarissa wirbelte mit einem leisen Aufschrei
herum.


»Cindy! Mein Gott - hast du mich jetzt erschreckt!« rief sie, die Rechte auf ihr pochendes Herz pressend.


»Wer so reagiert, hat ein schlechtes Gewissen«, sagte
Cindy Parker. Sie war die Gastgeberin der Party. Im Haus der
Parkers ging es oft hoch her. Da herrschten immer Betrieb und Leben und Partys
wurden gefeiert, ohne dass es dafür einen Grund zu geben brauchte.


In dieser Nacht waren etwas zwanzig Leute beisammen,
die lachten, scherzten, tranken, das kalte Büffet plünderten und tanzten, um
wieder einen Grund zu haben, nach »getaner Arbeit« - wie sich einige
ausdrückten - die Platten zu putzen!


»Noch einige Schnittchen? Kaltes Fleisch? Wie wär's mit
Truthahn? Schmeckt vorzüglich ...« offerierte Cindy Parker ihr Angebot. »Ihr
beide solltet euch dranhalten, ehe die anderen Wilden alles verschlingen. Jetzt
ist noch genügend da... oh, ihr habt ja gar nichts mehr in euren Gläsern. Das
werden wir gleich abstellen. Was darf's denn sein? Whisky? Gin? Sherry -
Clarissa?«


Die Angesprochene winkte ab. »Nein, danke! Es geht
nicht mehr, Cindy. Wir können nichts mehr essen, und wir möchten nichts mehr
trinken. Wir müssen jetzt wirklich gehen.«


»Was?« Cindy Parker riss die Augen auf. Sie waren blau
und leuchtend, wie von innen angestrahlt. Die junge Frau wirkte so erschrocken,
dass man meinte, sie hätte etwas Furchtbares vernommen oder gesehen. »Ihr wollt
schon gehen?«


»Wir müssen. Ich bin hundemüde«, warf Clarissa Monley ein, die die Überredungs- und Schauspielkunst ihrer
Freundin nur zu gut kannte.


»Was, müde?« Cindy Parker zog das Wort in die Länge
wie einen Kaugummi. »Nein! Das könnt ihr uns nicht antun. Wenn ihr geht, dann
wir das Haus leer...«


Das war typisch für Cindy. Sie neigte zu Übertreibungen.
Dabei war sie eine reizende, sympathische Frau. Wer sie kannte, hatte sie ins
Herz geschlossen.


Brian Monley erhob sich.
»Wir sind schon länger geblieben, als wir ursprünglich wollten.«


»Das könnt ihr euch doch auch erlauben! Ihr bleibt
da... jetzt fängt's erst an, lustig zu werden.«


»Es war den ganzen Abend schon sehr lustig.« Clarissa unterdrückte ein Gähnen. »Du weißt, dass wir
noch eine halbe Stunde fahren müssen ... Brian darf sowieso nichts mehr
trinken, wenn er am Steuer sitzt. Da ist es schon besser...«


»Dann bleibt ihr eben hier. Das Haus ist groß genug.
Wir haben eine ganze Etage eingerichtet für Gäste.«


»Ihr habt ein entzückendes Haus, Cindy«, sagte Brian.
»Wir fühlen uns auch wohl hier. Aber es ist schon nach Mitternacht. Ich möchte,
dass Clarissa sich schont...«


»Ooooh«, Cindy Parkers Mund
wurde kugelrund. »Das also ist es ... sie erwartet ein Baby, nicht wahr? Ihr
beide ... das muss ich den anderen erzählen... das ist ja erst recht ein Grund
zum Feiern und...«


Ehe sie davoneilen konnte, packte Brian Monley sie fest am Arm. »Nein! Clarissa bekommt kein Kind.
Aber was nicht ist, kann noch werden ...«


»Und deshalb wollt ihr früher nach Hause. Verstehe ...
Für so etwas muss man sich ja Zeit nehmen. Und Ruhe.«


Sie wirkte plötzlich sehr gefasst, sehr ernst, im
Gegensatz zu einer Minute davor. Man sah ihr nicht mehr an, dass sie etwas
mehr, getrunken hatte, als es sonst ihre Art war.


»Brian und Clarissa wollen gehen, Kinder!« rief sie in die Runde. »Die beiden wollen schlafen ...
deshalb müssen sie jetzt allein sein ...«


Brian und Clarissa sahen sich nur an und konnten ein
leises Lachen nicht unterdrücken.


Allgemeine Aufregung. Die Tänzerinnen und Tänzer
lösten sich aus engen Umschlingungen. Ein Paar draußen im
dunklem Wintergarten vergaß sich weiter zu küssen und kam Arm in Arm in
den großen Living-Room.


Der dicke Fred, der zum dritten Mal seinen Teller
vollschaufelte, kaute auf beiden Backen und löste sich aufgrund des Hinweises
durch Cindy Parker vom Büffet. Auf halbem Weg ins Zimmer türmte er noch einen
Hähnchenschenkel auf seinen Teller, auf dem kaum noch etwas Platz hatte.


Es wurde eine allgemeines
Abschiednehmen, obwohl Brian und Clarissa ihr Fortgehen gern dezenter über die
Bühne gehen lassen wollten. Aber das ließ Cindys Wesensart nicht zu.


Als sie schon draußen vor dem hell erleuchteten
Eingang des Bungalows standen und den anderen zuwinkten, rief Clarissa noch
zurück: »Die nächste Party findet dann bei uns statt. Haltet euch das
übernächste Wochenende frei. Party in der Rosewood
Avenue 124 - vergesst es nicht. . !«


 


*


 


Brian Monley fuhr nicht
schnell.


Er hatte etwas mehr getrunken als sonst, wenn er am
Steuer saß. Das war darauf zurückzuführen, dass jeder von Cindys Gästen ihn
dazu animierte, auch einen Schluck mit ihm zu trinken. Da kam leicht 'ne ganze
Menge zusammen, die man nicht mehr kontrollieren konnte.


»Soll ich fahren?« fragte
Clarissa unvermittelt. Sie saß auf dem Beifahrersitz, hatte die Rückenlehne
nach hinten geneigt und lag halb im Wagen.


»No, Darling! Nicht nötig!«


Er warf einen Blick auf seine Frau und streckte seine
Hand nach ihr aus, die sie zärtlich ergriff.


Sie waren seit einem Jahr verheiratet. Die neue
Wohnung hatten sie erst seit einigen Monaten. An Einrichtung fehlte noch
einiges, aber das sollte nach und nach kommen.


Ein Kinderzimmer war bereits vorgesehen. Brian und
Clarissa wollten im nächsten Jahr ein Kind haben.


»Es ist gut, dass wir doch gefahren sind und uns nicht
überreden ließen«, sagte Clarissa, als sie noch wenige hundert Meter von der
Siedlung mit den Hochhäusern entfernt waren. »Es kann sein, dass im Lauf des
morgigen Tages eine alte Freundin einen Besuch macht, die ich schon lange mal
Wiedersehen wollte.«


»Ah, diese Morna Ulbrandson ...«


»Ja. Wir waren eine Zeitlang Kolleginnen. Wirst du
auch zu Hause sein?«


»Kommt darauf an, wann der Besuch eintrifft. Am
Nachmittag muss ich noch eine wichtige Fahrt unternehmen. Da bleibt einiges
hängen ...«


»Du arbeitest zu viel...«


»Im Moment geht es nicht anders. Wenn wir's schaffen
wollen, uns selbständig zu machen, bleibt wohl nichts anderes übrig. Na also -
wir sind da ...«


Brian Monley lenkte sein
Auto Richtung Tor zur hauseigenen Tiefgarage. Er passierte einen Kontaktpfosten,
in den er einen Schlüssel steckte. Langsam ließ er das Fahrzeug nach unten
rollen, während das Tor rasch in die Höhe glitt. Die Bewegung vollzog sich
völlig lautlos.


Gleichzeitig sprangen sämtliche Neonröhren in der
Tiefgarage an.


In der zehnten Etage des Hochhauses wurde die Ankunft
des Autos und seiner Insassen sehr genau beobachtet. Davon hatte das Paar
nichts bemerkt.


Alle Fenster waren dunkel, hinter einem stand ein
Mann.


Es war Clark Shepherd.


Ein teuflisches Grinsen lag um seine Lippen.


»Die Stunde der Entscheidung ist da«, sagte er leise.
Im Hintergrund des dunklen Zimmers entstand raschelnde Bewegung. Spepherd war nicht allein. Mehrere Bewohner des eigenartigen
Hauses hielten sich zu nächtlicher Stunde hier auf und hatten nur auf die
Rückkehr des Ehepaares gewartet, das als einziges nicht in den Kreis derer
gehörte, die Shepherd nach und nach um sich gesammelt
hatte.


Die Monleys waren
ausgeklammert.


»Die Braut Luzifers ist zurückgekommen. In dieser
Nacht wird sich die


Schrift Sir Anthonys erfüllen ...«


 


*


 


»Die Zeit drängt. Ehe du zum Helikopter gehumpelt
bist, kann es für den Taxifahrer zu spät sein .. .«


Larry Brent machte kurzen Prozess. Bis Iwan
Kunaritschew eine Abwehrbewegung machen konnte, warf sich Larry Brent seinen
großen, starken Freund über die Schulter und eilte über den steinigen Boden auf
den Helikopter zu.


X-RAY-3 setzte den Russen auf den ersten Außensitz,
der absichtlich freigehalten worden war und schlug ihm auf die Schulter.


»Dann mach's gut, mein Sohn«, sagte er fröhlich. »Ich
hoffe, die Reise bekommt dir. Es ist nicht weit, du wirst's
schon durchstehen. Wenn etwas sein sollte, dann sprich' mit dem Piloten. Der
zeigt dir, wo die Notbremse sitzt...«


»Danke für den Ratschlag, Daddy! - Um die Maschine
droben auf der Straße kümmerst du dich bitte, okay? Ich habe versprochen, sie
rechtzeitig zurückzubringen ...«


Iwan erklärte X-RAY-3 noch, wo der Parkplatz sich
befand, auf dem die Jugendlichen eines Motorradclubs ihr Picknick einnahmen.


»Wird erledigt. Du kannst dich darauf verlassen...«


Larry warf einen letzten Blick auf den anderen
Passagier, der mit dem Unheimlichen konfrontiert worden war. Der Taxifahrer
wirkte nachdenklich, aber nicht abwesend. Er reagierte normal, wenn man ihn
ansprach. Gerade das Normale aber konnte die Maske sein.


Dr. Mathews jedenfalls machte keinen zufriedenen
Eindruck. Auch wenn er es sich nicht anmerken ließ. Doch Menschenkennern wie
Larry Brent und Iwan Kunaritschew machte niemand so schnell etwas vor.


Dann wurde die Tür zugeschoben.


Gleich darauf stieg der Helikopter mit knatternden
Rotoren in die Höhe. Larry lief geduckt zur Seite weg. Der Luftdruck zerzauste
seine Haare, das Wasser der nahen See wurde hauchfein aufgewirbelt und ein
nasser Schleier wehte Brent mitten ins Gesicht.


Weiter vorn stand die charmante Schwedin und sprach
mit den Polizisten. Als Larry zurückkehrte, war das Notwendigste erklärt.
Begreifen konnte es niemand.


X-RAY-3 fuhr mit einem Sergeant zu einem der
Streifenwagen zurück, von wo aus er ein Telefongespräch über die Vermittlungszentrale
des Reviers mit Übersee führte.


Larry Brent ließ sich mit Inspektor Hopkins in Exeter verbinden.


Der Engländer war erfreut, als er Brents Stimme
vernahm.


Die beiden Männer hatten sich in der Sache Sir Anthony
Frederic kennengelernt. Der alte Henker hatte Menschen in sein Haus gelockt, um
sie dem Satan zu opfern.


Larry kam sofort auf das Wesentliche zu sprechen.


Er erkundigte sich nach Henry Bolsan.
Dieser Mann hatte Morna Ulbrandson seinerzeit in eine Falle gelockt, die für
die Schwedin beinahe tödlich gewesen wäre.


»Er befindet sich noch in Untersuchungshaft, Mister
Brent. Der Prozess wird vorbereitet.«


»Im Zusammenhang mit Bolsans
Person sind nicht irgendwelche besonderen Vorkommnisse auf getreten?«


»Wie meinen Sie das, Mister Bolsan?«


»Könnte es zum Beispiel sein, dass
Bolsan stunden- oder gar tageweise seine Zelle
verlassen kann?«


»Mister Brent! Das alte Gefängnis von Exeter ist eine Festung!«


»Auch Festungen kann man verlassen«!,
murmelte Larry gedankenverloren. »Wenn man über bestimmte Gaben verfügt.«


»Haben Sie denn Grund zur Annahme, dass
Henry Bolsan ausgebrochen sein könnte?«


»In den Staaten ist sein Name aufgetaucht. Er besitzt
hier seit einigen Tagen einen älteren Buick. Mit
diesem Fahrzeug wurde in dieser Nacht ein Mordversuch auf meinen Freund
unternommen.«


»Das ist ungeheuerlich. Aber Bolsan
kann es unmöglich gewesen sein, auch wenn man ihm Rachegefühle unterstellt. Bolsan sitzt in seiner Zelle, und das ein paar tausend
Meilen von Ihrem Land entfernt, Mister Brent...«


»Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«


»Hm - da muss ich nachdenken. Moment mal - das liegt
jetzt ungefähr eine Woche zurück.«


»In einer Woche kann viel passieren.«


»Ein Mann wie Bolsan kann
nicht spurlos verschwinden.«


»Das sage ich mir auch. Und eben deshalb will ich es
genau wissen. Ich habe eine große Bitte an Sie, Inspektor ...«


»Ich werde sie Ihnen erfüllen, wenn es in meiner Macht
steht.«


»Ich möchte, dass Sie sich selbst vergewissern, ob
Henry Bolsan noch in seiner Zelle sitzt.«


»Ich kann sofort losfahren, Mister Brent. In
spätestens zehn Minuten weiß ich es. Ich kann auch anrufen, dann weiß ich es in
einer Minute ...«


»Schauen Sie selbst nach! Ich rufe Sie in genau zehn
Minuten wieder an. Im Gefängnis von Exeter,
einverstanden?«


»Einverstanden, Mister Brent.«


Larry legte auf. Am liebsten hätte er jetzt sofort
Kontakt zu einem Nachrichtenmann in England aufgenommen, um auch ihn in Exeter tätig werden zu lassen. Doch die Anwesenheit der
Polizisten hinderte ihn daran, den PSA-Ring für diesen Zweck einzusetzen. Es
gab ein ungeschriebenes Gesetz. Bei gewissen Aktionen der PSA so wenig
Mitwisser wie möglich. Dieses Rezept des ersten X-RAY-1, David Galluns, hatte sich in der Vergangenheit stets bewährt.


Larry Brent wartete. Zäh vergingen die Minuten . . .


 


*


 


Inspektor Hopkins hinterließ in seiner Abteilung eine
Nachricht und begab sich dann umgehend zum Gefängnis.



Der Himmel war blau, nur wenige Wolken zogen über das
Firmament. Die Luft allerdings war kühl und kündete den nahen Herbst an.


Hopkins machte sich nicht die Mühe, erst in seinen
Wagen zu steigen und zu dem steinernen Gebäude zu fahren, das nur zwei
Straßenecken weiter stand. Im Laufschritt machte sich der Inspektor auf den
Weg.


Die Straßen waren belebt. Viele Menschen waren
unterwegs, Besorgungen zu machen.


Das schwere, mit Eisen beschlagene Holztor zum Eingang
war verschlossen. In einem Sandsteinpfosten waren ein Klingelknopf und eine
Sprechanlage angebracht.


Hopkins betätigte den Knopf.


Im Lautsprecher knackte es: »Ja, wer ist da?« fragte eine markige Stimme.


»Inspektor Hopkins ...«


»Einen Moment, bitte«, die Antwort hörte sich
überrascht an, was Hopkins nicht verwunderte. In der Eile hat er nicht mal
seinen Besuch angekündigt.


Der Engländer musste eine Minute warten. Dann wurde im
Tor in Augenhöhe eine Klappe geöffnet. Ein dunkles Augenpaar unter dicken,
buschigen Brauen musterte ihn. Gleich darauf wurde ein Riegel zurückgeschoben,
und der Schlüsselbund rasselte. Quietschend bewegte sich die schwere Tür in den
Angeln.


»Inspektor Hopkins - ich habe gedacht, ich hör' nicht
recht«, sagte Sergeant Brown. »Bitte, entschuldigen Sie, dass ich Sie nicht
gleich eingelassen habe...«


»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Brown. Sie
haben sich genauso verhalten, wie man das von einem zuverlässigen Beamten erwartet.
Wir haben alle unsere Vorschriften, an die wir uns halten müssen.«


»Kommen Sie 'rein in die gute Stube, Inspektor«,
forderte Sergeant Brown ihn auf. Er deutete auf die offene Tür zur Wachstube.
»Ich bin eigentlich gewohnt, dass Sie vorher Bescheid geben, ehe Sie einen
Besuch machen. Aus Erfahrung weiß ich, dass Sie Visiten hier auf das
Notwendigste beschränken. Hat Ihr unerwartetes Auftauchen einen besonderen
Grund?«


»Das kommt darauf an .. .« Hopkins drückte die Tür ins Schloss. Auf dem klobigen Tisch
unmittelbar unterhalb des winzigen, vergitterten Fensters lagen einige Papiere,
standen eine Thermosflasche und ein Becher, in dem heißer Tee dampfte. »Alles
in Ordnung hier, Brown?« fragte Hopkins unvermittelt.


»Natürlich, Inspektor. Warum fragen Sie?«


»Nur so, Brown, nur so ...«


»Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten? Gebäck?
Schmeckt ausgezeichnet, Inspektor . . .«


»Nein, vielen Dank! Jetzt nicht. Ich muss gleich
wieder zurück. Da ist noch ein wichtiges Telefonat zu erledigen. Der Teilnehmer
wartet auf einen Anruf. Ich wollte mir nur einen Ihrer Galgenvögel mal aus der
Nähe ansehen. Zelle dreiundzwanzig...«


»Den Bolsan?«


»Okay. Wann haben Sie das letzte Mal einen Blick zu
ihm 'reingeworfen, Brown?«


»Vor 'ner Stunde etwa, Inspektor.«


»Und da war alles noch unverändert?«


»Ja! Aber warum fragen Sie das? Ich verstehe Sie
nicht, Inspektor. Wenn etwas nicht stimmen würde mit ihm, dann hätte ich das
doch längst mitgeteilt. Der Bursche liegt faul in seiner Zelle, liest in der
Zeitung oder schläft. Sehr gesprächig ist er nicht, wie Sie selbst wissen.«


»Gehen wir. Schauen wir ihn uns gemeinsam an.«


»Selbstverständlich, Inspektor.« Sergeant Brown
schlürfte noch einen Schluck von seinem Tee, griff nach dem Schlüsselbund und
verließ gemeinsam mit seinem Besucher die Wachstube. »Ich habe schon gedacht,
Sie sind gekommen, um mir ein paar neue Käfigvögel anzukündigen. Dazu haben wir
keinen Platz. Es sei denn, Sie hätten in der Zwischenzeit die Zusage der
Stadtverwaltung für einen neuen Anbau erhalten.«


Hopkins lachte. »Vorerst wird alles beim alten
bleiben, Brown.«


»Dann darf ich Ihnen den einen Ratschlag geben, ab
sofort keine Verhaftungen mehr vorzunehmen, Inspektor. Wir platzen hier aus
allen Nähten.«


Die Schritte der beiden Männer hallten durch den
kahlen Korridor.


Es ging an winzigen, vergitterten Fenstern vorbei mit
Blick auf einen düsteren Innenhof, der mit Steinen gepflastert und von einer
hohen Mauer umgeben war.


Vor Zelle dreiundzwanzig blieben sie stehen.


Routinemäßig warf Brown einen Blick durch das
Guckloch. Dann tat Hopkins das Gleiche.


Henry Bolsan saß an dem
kleinen Holztisch unterhalb des Fensters und blätterte in einer Zeitung.
Sonnenstrahlen fielen schräg durch das Gitter. Staub tanzte in den hellen
Lichtbahnen.


»Schließen Sie auf, Brown...«


Der Schlüsselbund schlug hart und rasselnd gegen die
Tür. Metallisch klickte der Riegel, als er zurück-schnappte.


Brown öffnete die Tür, und Hopkins trat ein.


Henry Bolsan blickte
gelangweilt auf.


Ein hämisches Grinsen spielte um seine Lippen, als er
sah, wer eintrat.


»Oh, welch strahlender Glanz in meiner bescheidenen
Hütte«, sagte er sarkastisch. Er konnte offenbar nicht vergessen, dass
Inspektor Hopkins mit von der Partie gewesen war, als man ihn erwischte. »Wie
komme ich dazu, von Ihnen beehrt zu werden, Inspektor?«


Bolsan war ein großer, kräftiger Mann mit dunklem Haar und
einer Narbe an der Schläfe.


Er erhob sich und schob seine Zeitung einfach
auseinandergefaltet, wie sie war, zur Seite.


»Ich wollte mal nach dem Rechten sehen, das ist alles.
Irgendwelche Klagen, Bolsan?«


»Nein, wie kommen Sie darauf? Ich bin zufrieden. Ich
erhalte regelmäßig drei Mahlzeiten am Tag, das Bett ist etwas hart, aber
schließlich bin ich nicht im Hilton untergebracht, und über mangelndes
Interesse an meiner Person kann ich mich wahrhaftig nicht beklagen. Alle Stunde
sieht jemand nach mir - und jetzt kommen Sie sogar persönlich. Was will ich
mehr?«


»Ich möchte mich über einige Dinge mit Ihnen unterhalten,
Bolsan.«


»Dann schießen Sie los, Inspektor. Bin gespannt, was
bei dem Frage- und Antwortspiel herauskommt. Darf ich Ihnen meinen Platz
anbieten, Inspektor? Ist nur ein einfacher, klappriger Stuhl, aber mit etwas
Besserem kann ich leider nicht dienen ...« "Nicht nötig, Bolsan. Danke. Ich stehe gern... Zigarette?«


Hopkins zog ein Stäbchen aus der frisch geöffneten
Schachtel und reichte sie Bolsan. Als der Gefangene
zugriff, fiel das Päckchen dem Inspektor aus der Hand.


»So etwas Dummes ... Moment...«, er bückte sich. Bolsan war schneller. Wie durch Zufall berührte Hopkins die
Hand des Sträflings, als der ebenfalls nach dem Zigarettenpäckchen griff. Der
Inspektor spürte die feste Hand mit den kräftigen Fingern.


Nein, Henry Bolsan war keine
Halluzination, keine Vorspiegelung! Er war echt, aus Fleisch und Blut. Hopkins musste
Larry Brent davon berichten, dass er keiner Sinnestäuschung zum Opfer gefallen
war.


»Es geht um das Buch, Bolsan,
von dem seinerzeit schon die Rede war«, begann Hopkins unvermittelt.


»Die Aufzeichnungen, hinter denen ich her war?«


»Ja.« Hopkins reichte dem Gefangenen Feuer und zündete
sich dann auch ein Stäbchen an. »Was ist damit?«


»Sie wissen genau, dass ich es nicht habe.«


»Aber Sie waren wie der Teufel hinterher.«


»Was nützt das alles, wenn man nicht ans Ziel kommt.
Sie wissen am besten, wessen man mich beschuldigt: Mord. Aber so einfach liegen
die Dinge nicht.«


»Sie haben es selbst gestanden ...«


»Geständnisse kann man widerrufen, wenn sie unter
Druck erpresst wurden.«


»Das ist die Höhe, Bolsan!
Kein Mensch hat Sie gezwungen, etwas gegen Ihren Willen auszusagen. Die Gerichtsverhandlung
wird an den Tag bringen, wie das mit den Aufzeichnungen war und Ihrem Anschlag
auf das Leben von Miss Ulbrandson ...«


Henry Bolsan teilte nichts Neues
mit. Das kurze Streitgespräch schien seine Bereitschaft herabgesetzt zu haben,
den Dialog überhaupt zu führen.


Hopkins störte sich nicht daran. Ihm kam es nach wie
vor nur darauf an, sicher zu gehen, dass er es wirklich mit Henry Bolsan und keiner anderen Person zu tun hatte.


Und diesen Eindruck konnte er mit gutem Gewissen
wiedergeben.


Mit der Gewissheit, dass alles seine Richtigkeit
hatte, verließ Hopkins wieder das Gefängnis und kehrte in sein Büro zurück. Er
rief wie versprochen sofort Larry Brent in Los Angeles an.


»Ich muss Sie leider enttäuschen, Mister Brent«, sagte
er, als er X-RAY-3 an der Strippe hatte. »Henry Bolsan
kann nicht in Ihrem Land sein. Ich habe ihn eben persönlich gesehen und auch angefasst,
um festzustellen, ob er keine Geistererscheinung ist. Nach wie vor sitzt er im
Gefängnis und wartet auf


seinen Prozess ...«


Larry Brent antwortete nicht gleich. »Okay, Inspektor
- versuchen wir es anders«, sagte er dann plötzlich. »Ich nehme Ihnen Ihre
Story ab. Und doch ist da etwas faul. Ich kann Ihnen nicht erklären wie und
was, ich habe das einfach im Gefühl. - War in der letzten Zeit irgendetwas
Bemerkenswertes in den Meldungen Ihrer Beamten, vor allem des
Gefängnispersonals?«


»Nein, Mister Brent. Keine besonderen Vorkommnisse.
Bis auf eine Geschichte, die aber auch schon wieder alltäglich ist und nichts
mit dem Gefangenen zu tun hat.«


»Trotzdem möchte ich sie gern hören.«


»Einer unserer Wärter hat vor drei Wochen seine
Familie verlassen. Ein Mann, fast sechzig, schreibt seiner Frau einen Abschiedsbrief
und taucht unter. Verspätete Midlife-Crisis würde ich sagen...«


»Erzählen Sie mir mehr darüber, Inspektor ...«


»Da gibt's nicht viel zu berichten. In der Ehe war
schon seit langem nicht mehr alles in Ordnung, wie es nach außen hin aussah.
Aber dass Richardson noch mit fast sechzig Lebensjahren alles hinter sich lässt
- hätte doch niemand für möglich gehalten. In den Köpfen der Menschen gehen
Dinge vor, die man nie wird ergründen können, selbst bei denen nicht, die man
zu kennen meint.«


Phil Richardson war als bescheidener und
zurückhaltender Mensch bekannt. Nach Hopkins' Aussagen jedoch war zumindest ein
Kollege Richardsons darüber unterrichtet, dass er eine Freundin hatte und mal
geäußert haben sollte, bei nächstbester Gelegenheit das Haus zu verlassen.. .


X-RAY-3 bedankte sich und legte auf.


Er stieg mit Morna Ulbrandson die Böschung hinauf, wo
das Motorrad stand.


»Kummer?« fragte die
Schwedin, die Larrys finstere Miene sah.


»Mehr als mir lieb ist, Schwedenmaus. Wir müssen den
Nachrichtendienst einschalten. Hopkins' Hinweise in Ehren, aber sie gefallen
mir nicht. Die ganze Geschichte gefällt mir nicht. Die Sache mit Iwan, mit dem
Taxifahrer, mit Bolsan ... die Monster-Schlange aus
dem Buick ... der Hinweis, dass
Bolsan etwas damit zu tun haben könnte ...
Rekonstruieren wir ... Sir Anthony Frederic, der letzte Henker in England,
pflegte Umgang mit dem Teufel. In seinem Landhaus in Dartmoor
geschahen grauenvolle Dinge, mit denen wir schließlich und endlich auch zu tun
hatten. Wir konnten den Bann beseitigen. Zu guter Letzt machten wir die
Entdeckung, dass Anthony Frederic, der nie verheiratet war und von dem man
glaubte, dass er auch keine außerehelichen Kinder in die Welt gesetzt hatte,
doch kein so unbeschriebenes Blatt zu seinen Lebzeiten gewesen war. Er hatte
zwei Söhne. Sie wurden in einer Nacht mit zwei verschiedenen Frauen gezeugt und
am gleichen Tag geboren.«


»Das scheint für ihn nicht nur ein Vergnügen gewesen
zu sein, sondern da steckte mehr dahinter«, warf Morna ein.


»Sieht ganz so aus ... Ein Mann, der wie er den Teufel
verehrt, der ihm sein ganzes Haus unterstellt, sein Leben und seinen Tod, der
ist erstens nicht normal und zweitens gefährlich. Warum mussten es zwei Söhne
sein, und warum sehen sich beide so ähnlich wie ein Ei dem anderen, obwohl sie
unterschiedliche Mütter haben? Der eine ist missraten und schreckt auch vor
einem Mord nicht zurück, nur um in den Besitz von Aufzeichnungen zu gelangen -
und der andere lebt nur einige Meilen von seinem Bruder entfernt, ohne zu
wissen, dass es ihn gibt.«


Das war Chief-Inspektor
Harold Stonefield aus Bristol in England.


Jahrelang hatte dieser Mann gespürt, dass ihn etwas
nach Exeter zog. Gerüchteweise war aufgekommen, dass
er einen Bruder haben sollte. Und dann begegneten sich die beiden und lernten
sich kennen. Larry Brent, Morna Ulbrandson und Iwan Kunaritschew waren Zeugen
dieser Begegnung geworden, die auf beide Brüder wie ein Schock gewirkt hatte.
Es hätte so viel gegeben, was sie miteinander besprechen konnten - doch nur
wenige, kühle Worte waren zwischen ihnen gewechselt worden. Gerade Harold Stonefield, der diese Begegnung praktisch gesucht hatte,
kehrte Bolsan schnell den Rücken, fühlte sich nicht
von ihm angezogen, sondern abgestoßen. Warum das so war, darüber jedoch hatte
er kein Wort verlauten lassen.


Schon damals hatte Larry geahnt, dass die ungleichen
Brüder noch mal eine Rolle spielen sollten in seinem Leben. War dies schon der
Zeitpunkt?


X-RAY-3 besprach seine Überlegungen in allen
Einzelheiten mit Morna.


»Etwas stimmt da nicht. Wie Bolsan
mit drin hängt, kann ich nicht sagen - aber dass er drin hängt, das ist für
mich so sicher wie die Tatsache, dass morgen früh wieder die Sonne aufgeht.«


»Wie ich dich kenne, wärst du am liebsten jetzt selbst
in Exeter«, meinte die Schwedin.


»Würde ich dich nicht so genau kennen, würde ich sagen
- du kannst Gedanken lesen. - Wir beide fahren jetzt geschwind zum Parkplatz
und liefern das Motorrad ab. Danach geht's ab für dich auf
Matratzenhorchdienst. Damit du morgen fit bist, wenn du deine Freundin Clarissa
besuchst. . .«


»Und du??«


»Ich fahre noch mal ins Hospital zu Väterchen Iwan.
Mal sehen, was es Neues gibt. Vielleicht kamen in der Zwischenzeit Hinweise auf
den Unheimlichen aus der Geisterwelt...«


 


*


 


Brian Monley parkte seinen
Wagen ein.


Die Scheinwerfer erloschen.


Die beiden Menschen in dem Auto sahen nicht, dass in
der im Dunkeln liegenden Nische eine schattenhafte Bewegung aufkam.


Die Wände schoben sich lautlos auseinander. Gleich
darauf war die Tür eines Aufzuges zu sehen. Es war der Lift, der in einem
besonderen Schacht verkehrte . . .


»Ich steige schon mal aus und hole den Aufzug
'runter«, sagte Clarissa, drückte die Tür nach außen und schwang ihre langen
Beine herum.


Sie war es gewohnt, nach rechts zu laufen, weil sich
dort der Lift befand, den sie stets benutzten.


»Oh, Brian«, sagte sie enttäuscht, als sie sah, dass
in dem Augenblick, da sie auf den Knopf drückte, über der Anzeigetafel die rote
Aufschrift »Außer Betrieb« erschien. »Er ist defekt... gehen wir zum anderen.«


Sie wartete, bis Brian auf gleicher Höhe mit ihr war
und sie sich bei ihm einhängen konnte.


»Dann fahren wir eben bis zur achtzehnten Etage und
laufen die letzten Stufen nach unten - oder wir können auch die sechzehnte
ansteuern und eine Treppe nach oben gehen«, sagte er ausgelassen. »Ich überlass'
die Wahl dir...«


Sie wandte sich nach links, um den anderen Lift zu
benutzen.


»Aber - das gibt es doch nicht«, stieß Clarissa
enttäuscht und wütend hervor, als sie die Bescherung sah. »Auch der ist außer
Betrieb! Beide Aufzüge gleichzeitig defekt.« Sie verdrehte die Augen. »Bis zum
siebzehnten Stock, Brian... ich bin viel zu müde, um jetzt noch Treppen zu
steigen.«


»Macht nichts, Darling.«
Brian Monley verlor keine Sekunde die Fassung. Er
betätigte mehrmals den Knopf, um sich zu vergewissern, dass der Lift auch
wirklich nicht funktionierte. Aber alles blieb ruhig. »Dann trage ich dich eben
auf Händen nach oben ...«


Ehe sie es verhindern konnte, griff er nach ihr und
hob sie hoch.


»Nicht, Brian! Wenn das jemand sieht...«


»Wer sollte denn jetzt noch kommen?«
Er löste sich von der Aufzugstür und wollte schon den Treppenaufgang ansteuern,
als er plötzlich stutzte. »Simsalabim«, sagte er, »da war irgendeiner gnädig
oder weise und hat uns einen Ersatzlift geschickt. Na, was sagst du dazu?«


Er lief mit ihr zur Wandnische, die ihrem Parkplatz
genau gegenüber lag. Dort stellte er seine junge, gutaussehende Frau auf die
Füße.


»Das ist mal komisch«, bemerkte Clarissa.


»Was findest du daran so komisch?«


»Dass es hier einen weiteren Aufzug gibt. Den habe ich
noch nie bemerkt, Brian...«


»Weil wir nie darauf geachtet haben, Darling.«


»Aber das ist doch unmöglich! Ich bin schon mehr als
hundertmal hier unten 'rein und 'raus gefahren, und nie habe ich diesen Lift
gesehen.«


Monley zuckte die Achseln. »Schon möglich, weil man auf
andere Dinge fixiert ist. Du hast immer nur diesen einen Aufzug gebraucht -
also ist dir der andere gar nicht aufgefallen. Abgesehen davon kann es auch so
sein, dass die Nische bisher verstellt war. Ein Notlift
für den Notfall!« Noch während er sprach, betätigte er den Knopf. Der blinkte
sofort rot auf. Ein leises Rauschen war zu hören. Dann Stille. Die Tür glitt
sanft zurück und gab die mit rotem Samt-Velours ausgestattete Kabine frei. Sie
war nicht sehr groß, hatte Platz für drei Menschen...


Die Tür glitt leise surrend in die Ausgangsstellung
zurück, als Brian Monley den Knopf für die 17. Etage
drückte.


Der Lift ruckte leise und zog abwärts.


»Hey?!« rief Clarissa
verwundert und fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung durch das kastanienbraune
Haar. »Der fährt ja nach unten, Brian!«


»Das merke ich auch«, erwiderte er. Man sah ihm die
Verwirrung an.


»Du hast den falschen Knopf erwischt.«


»Ich habe den gedrückt, der für die 17. bestimmt ist.
Ich weiß es genau.«


»Aber warum fährt er dann nach unten?«


»Weiß ich nicht. Vielleicht ist auch der Ersatzlift
nicht in Ordnung. Die ganze Elektronik scheint durcheinander zu sein. Da kann
so etwas mal passieren ...«


»Aber was soll - unter der Tiefgarage noch sein?«


»Das frag' ich mich auch«, sagte Brian Monley leise. Er drückte erneut auf den Knopf für die 17.
Etage. Die Fahrt nach unten ging weiter.


Eine halbe Minute war vergangen, eine ganze ...


Dem Paar im Aufzug kam es vor wie eine Ewigkeit.


»Halt ihn doch an, Brian! Das wird mir langsam unheimlich.«


Instinktiv fuhr seine Hand in die Höhe. Erst jetzt
merkte er, dass es keinen Halteknopf gab! Es existierte auch kein Nottelefon!
Das war alles gegen die Vorschrift.


Clarissa Monley bückte ihren
Mann ängstlich an. Die Fahrt war schneller geworden. Beiden entging dies nicht.


Wieviele Etagen tief in die Erde waren sie schon gefahren?


Fünf oder zehn?


Aber das war doch nicht möglich! So etwas gab es doch
nicht! Unter der Tiefgarage war das Haus doch zu Ende?!


»Brian...«, stöhnte Clarissa. Sie klammerte sich an
ihn. »Ich habe Angst.«


»Das brauchst du nicht, Darling. Es kann nichts
passieren.«


»Es ist schon genug passiert, Brian...«


»Du zitterst ja?«


»Ich kann es nicht ändern, tut mir leid«, flüsterte
sie.


Sie fühlte den Druck in ihren Ohren. Schweiß brach ihr
aus allen Poren.


Clarissa merkte, dass auch Brian beunruhigt dreinsah.
Dieses Ereignis widersprach aller Vernunft. Ein Lift, von dem sie nie zuvor
etwas gesehen hatten - brachte sie statt nach oben in eine erschreckende Tiefe,
die sie bis jetzt nur ahnen konnten ...


Sie sprachen nicht mehr.


Clarissa atmete schnell und lauschte. Da war nur das
gleichmäßige, dumpfe Rauschen, das aus dem Schacht zu ihnen durch die Wände
drang.


Das Licht hatte sich verändert. Ein rötliches,
bedrohlich aussehendes Glosen hüllte sie ein.


Und dann - wurde die Fahrt langsamer. Der Lift stand!


Sekundenlang starrten sich die beiden Menschen
irritiert an und atmeten auf, als sie sicher sein konnten, dass sie nicht in
einen tiefen Schacht gestürzt waren, sondern der Lift normal gehalten hatte.


»Wo sind wir, Brian?«
flüsterte Clarissa Monley erregt.


Er antwortete nicht.


Die Lifttür glitt lautlos
auseinander.


Clarissa klammerte sich noch an ihren Mann und hätte
sich am liebsten in die äußerste Ecke verkrochen, als die unwirkliche Umgebung
sich vor ihren Augen ausbreitete.


Das rötliche Glosen war überall.


Es lag auf den stumpfen, unbearbeiteten Wänden, die
sie unwillkürlich an das Innere einer unterirdischen Höhle erinnerten.


Es gab keinen Zweifel. Sie befanden sich in einem
Schacht, der in unvorstellbarer Tiefe lag. Nur dieser geheimnisvolle Lift war
Zu- und Abgang, einen anderen Weg konnte es nicht geben. Es sei denn - er
führte direkt in den Mittelpunkt der Erde.


Wie tief waren sie gefahren?


Seltsam, dass dieser Gedanke sie mit am intensivsten
beschäftigte.


Es kam ihr so vor, als wären sie eine Ewigkeit
unterwegs gewesen.


»Bleib hier«, auch Brian hatte unwillkürlich die
Stimme gesenkt. Das Ganze war ihm nicht geheuer.
Vorsichtig löste er sich von Clarissa.


»Was hast du vor?«


»Nachsehen, wo wir sind.«


»Ich komme mit...«


»Nein.«


Er küsste sie auf die Stirn. Eine unheimliche Stille
herrschte. Das dunkelrote Glosen befand sich in ständiger Bewegung, als ob
irgendwo Feuer brenne.


Brian Monley machte einen
Schritt nach vorn. Clarissa stand mit dem Rücken zur mittleren Wand des Lifts
und hielt den Atem an.


»Pass auf, Brian«, die Stimme der Frau war nur ein
Hauch.


Er nickte stumm, hatte unwillkürlich beide Hände zu
Fäusten geballt und war bereit, sich zur Wehr zu setzen, wenn die Situation es
erforderte.


Und seltsam! Ihre Umgebung hatte etwas derart
Beklemmendes und Furchterregendes an sich, dass ein solcher Gedanke sich
geradezu aufzwang.


Brian Monley stand auf der
Schwelle. Sein Blick führte tief in einen Stollen, der sich vom Ausgang des Aufzuges
in eine unbestimmbare Tiefe ausweitete. Er meinte, in einer Höhle zu sein. Die
Erde war rauh und rissig. Mächtige Steine ringsum, die mit festem Sand
verwachsen waren.


Ein Aufzugschacht, der tief in die Erde führte. Was
für einen Sinn ergab das Ganze?


Mit ungutem Gefühl löste Monley
sich aus dem Bereich des Lifts. Da erst entdeckte er, dass kleinere, schmalere
Gänge links und rechts in der glosenden, rötlichen Dunkelheit verschwanden.


Unwillkürlich drängte sich ihm der Gedanke an ein
geheimes Zentrum oder eine Forschungsstätte auf, von der die Öffentlichkeit
nichts wissen sollte. Noch eine andere Möglichkeit gab es.


Ein Atombunker! Brian Monley
hatte kürzlich davon in der Zeitung gelesen, dass in den Staaten alle größeren
Gebäude mit Schutzräumen ausgestattet werden sollten, um die Bevölkerung im
Fall eines Atomkrieges zu schützen.


Aber warum geschahen die Arbeiten im stillen, offenbar
mitten in der Nacht und tief unter der Erde, damit ja nichts ans Licht der
Öffentlichkeit drang?


Seine Überlegungen ergaben keinen Sinn. Aber er kam
nicht mehr dazu, sich weitere Gedanken darüber zu machen.


Er wurde mit der vollen Wirklichkeit blitzartig und
mit aller Konsequenz konfrontiert.


Rechts ein Schatten ...


Der warf sich auf ihn, Brian Monley
wurde gepackt. Ein gellender, markerschütternder Aufschrei erscholl hinter ihm.


»Clarissa!«


Da wurde Brian Monley
herumgerissen. Klauenhände umfassten seine Arme, ehe er zu einer Abwehrbewegung
kam.


Clarissa taumelte an ihm vorüber. Nicht freiwillig.
Auch sie in den Händen - eines Monsters!


Es hielt sie an Arm und Hüfte umfasst und zerrte die
Frau, die heftig Widerstand leistete, mit sich.


Clarissa spreizte leicht die Beine und ließ sich
fallen, in der Hoffnung, auf diese Weise den Klauenhänden zu entkommen, um
Gelegenheit zur Flucht zu erhalten.


Doch dazu gab es überhaupt keine Chance.


Ihr unheimlicher Widersacher war stark wie ein Titan.
Der halbnackte, zum Teil mit Schuppen besetzte Körper glänzte in dem roten
Schein und roch scharf und ätzend.


Clarissa trat und schlug um sich. Sie schrie und rief
den Namen ihres Mannes, der ihr jedoch keine Antwort mehr geben konnte.


Brian Monley hatte einen
schweren Schlag bekommen und hing schlaff in den Armen seines unheimlichen
Feindes, der mit ihm in der rötlichen Dämmerung verschwand und ihn wie einen
Sack hinter sich her schleifte.


Clarissa Monleys Widerstand
erlahmte. Schlaff wie eine Puppe und ausgepumpt hing sie in den Armen des
Unheimlichen und wurde ebenfalls davongeschleppt. Genau in entgegengesetzter
Richtung - fort von Brian!


»Brian ... B-r-i-a-n ...«, tobte sie, » ... was hat
das alles zu bedeuten? Warum ... wache ich nicht... auf? Bleib' hier ... sag',
dass alles nur ... ein böser Traum ist...«


Kreuz und quer ging es durch ein Labyrinth von Gängen.
Eine große, ovale Höhle tat sich vor ihr auf. Unheimliche Monsterwesen, halb
mit Schuppen bedeckt, halb Mensch - halb Tier, standen wie Wächter im roten
Halbdunkel und starrten sie aus großen, glühenden Augen an, in denen alle Feuer
der Hölle zu lodern schienen.


Die Augen saßen auf den
abstehenden Backenkochen und machten die unschönen, verkanteten Schädel noch
breiter. Einige Höllenwesen hatten dicke, hässlich gekrümmte, hornartige


Schnäbel und drei Augen. Eines mitten auf der Stirn
...


Die Wesen liefen auf Krallenfüßen, wie sie
überdimensionalen Hühnern eigen wären.


Auf dem holprigen, scharfkantigen Boden, der aussah,
als wäre er erst vor wenigen Minuten nach einem Lavaausstoß entstanden, liefen
die Krallenfüssler erstaunlich schnell.


Die Höhle war groß. Clarissa schätzte sie auf
mindestens hundert Meter Länge und dreißig Meter Breite. Wie hoch sie war,
vermochte sie nicht zu sagen. Die gewölbeartige Decke war in der roten
Dunkelheit mehr zu ahnen, denn zu sehen.


Clarissa Monley war nicht
mehr fähig zu schreien oder sich zu bewegen. Sie ließ alles mit sich geschehen.


So nahm sie in den ersten Sekunden überhaupt nicht
wahr, dass sie plötzlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte.


Der Boden war nicht holprig und uneben, sondern glatt.
Ein wertvoller Teppich breitete sich zu ihren Füßen aus. Die herrlichen Farben
und die wundervolle Musterung kamen selbst in dem diffusen Licht zur Geltung.


Clarissa Monley hob den
Blick. Sie war ringsum von Menschen umgeben! Wo kamen die mit einem Mal her?


Viele Gesichter, die meisten waren ihr bekannt, hatte
sie irgendwo in der letzten Zeit schon mal gesehen.


Auf dem Weg durchs Treppenhaus ... oder im Aufzug ...
oder im Supermarkt nebenan...


Bewohner des Hauses Rosewood
Avenue 124!


Sie alle waren festlich gekleidet. Die Männer im Smoking,
die Damen in Abendgarderobe.


Jeder der Anwesenden hielt ein Sektglas in der Hand,
in dem das Getränk schäumte.


Alle Gesichter glänzten, ihre Augen waren voller
Erwartung - beinahe gierig, so empfand sie es - auf sie gerichtet.


»Hallo«, sagte sie leise, hob kraftlos die Hand und
strich das zerzauste Haar aus der Stirn.


Sie kam sich vor wie ein Aschenputtel in hochfeiner
Gesellschaft.


Wie kam sie eigentlich hierher?


Die Monster, die Unheimlichen mit den Vogelköpfen und
den drei Augen - wo waren sie jetzt?


Clarissa wandte den Kopf. Ein Stöhnen entrann ihren
Lippen.


Die Monster waren noch da. Hinter ihr, in den dunklen
Nischen und hinter den steinernen Vorsprüngen der bizarren unterirdischen Höhle
standen sie da wie Säulen. Sie waren völlig reglos, nur die unheimlichen,
feurigen Augen flackerten. Hinter ihr war die Höhle grotesk und zerklüftet
verwinkelt und verschachtelt, von Rissen und Spalten durchzogen, der Boden war
holprig und voller Steine. Vor ihr aber war sie elegant ausgestattet mit einem
kostbaren Teppich und samtbezogenen Wänden, an denen Kristall-Lampen hingen,
die jedoch kein Licht gaben. Die facettenartig geschliffenen Kristalle jedoch
brachen selbst das schwache, rötliche Glosen, das allgegenwärtig war, ein
Widerschein der Hölle ...


Ringsum an den Wänden gab es außerdem goldene, reich
verzierte Kerzenständer, die mit schwarzen Kerzen bestückt waren. Sie begannen
plötzlich zu brennen, ohne dass jemand Hand an sie gelegt hätte.


Clarissa hielt den Atem an. Sie starrte in die rötlich
schimmernden, aufgeregt blickenden Gesichter.


»Willkommen, meine Liebe! Wir haben sehnsüchtig auf
Sie gewartet«, hörte sie die dunkle Stimme eines Mannes. Ihn kannte sie genau.
Mit ihm hatte sie bereits zu tun. Er war der Erbauer des Hochhauses, in dem sie
die schicke Apartmentwohnung gefunden hatten.


»Mister Shepherd«, hauchte
Clarissa.


»Na, wie schön. Sie erinnern sich an mich.«


»Was hat das alles zu bedeuten? Wo ist mein Mann?
Brian?«


»Warum fragen Sie jetzt nach Ihrem Mann, meine Liebe?
Hier sind so viele schöne Männer ...«


Er machte eine umfassende Bewegung. Die Gesichter der
Umstehenden stießen sie ab. Sie hätte nicht zu sagen vermocht, weshalb ...


»Kommen Sie! Vergessen Sie Ihre Sorgen! Seien Sie
fröhlich und heiter, trinken sie mit uns ...«


Es schien, als hätten die anderen Umstehenden nur auf
diese Worte Shepherds wie auf ein Zeichen gewartet.
Sie hoben alle ihre Gläser und prosteten ihr zu.


Shepherd reichte ihr ein Glas.


»Danke, nein«, Clarissa schüttelte kraftlos den Kopf.
»Ich möchte nichts trinken...«


»Dann werden wir Sie eben dazu zwingen«, stieß Shepherd hervor. Er schüttete ihr den Inhalt des vollen
Glases ins Gesicht.


Mit einem Aufschrei wich Clarissa zurück und wischte
mit dem Handrücken über ihr Gesicht.


Die anderen standen da und grinsten teuflisch.


»So helft mir doch! Warum greift ihr denn nicht ein?« stieß sie wutentbrannt hervor.


Leises Lachen, das zum Orkan anschwoll. Sogar die
Frauen beteiligten sich daran. Sie prosteten sich zu und tranken. Keiner in der
Gesellschaft war mehr nüchtern.


Clarissa taumelte, wurde von harter Hand gepackt und
nach vorn gezerrt.


Zwei, drei Männer sprangen auf sie zu und hielten sie
fest. Dann wurde ihr das Getränk eingeflößt und sie musste trinken. Heiß und
scharf rann es ihre Kehle hinab.


Ihre Sinne wurden benebelt.


Die Wirkung des betäubenden Getränkes setzte sofort
ein. Sie war keine Eingeweihte, keine, die zu dieser Sache der Teufelsanbeter
gehörte. Auf sie wirkte sich der Stoff anders aus. Und das war offensichtlich
beabsichtigt.


Alles um sie herum begann zu kreisen. Licht und
Schatten wirkten intensiver. Sie sah die Gesichter der sie Umringenden
verzerrt, manchmal ganz nahe, dann wieder entsetzlich klein und weit entfernt,
als würde sie durch ein umgedrehtes Fernglas blicken.


Gesichter beugten sich über sie. Schweißglänzend, mit
großen Mündern und gierigen Augen. Gesichter, die ihr bekannt vorkamen ... da
war zum Beispiel diese nette Frau. Hieß sie nicht Francine? Clarissa erinnerte
sich deshalb an sie, weil sie immer besonders freundlich gegrüßt hatte und einmal
sogar in ihre Wohnung gekommen war, um sich etwas auszuleihen.


Jetzt die alte Dame mit dem weißen Haar und dem
eleganten Äußeren ...


Sie waren ihr bekannt - und doch fremd. Und etwas war
an ihnen, das sie nicht begriff, sie beschäftigte - und das doch nicht vollends
in ihr Unterbewusstsein drang.


Das rote, leuchtende Mal mitten auf der Stirn. Wie ein
unheimliches Zyklopenauge ...


Dann zogen sich die Gestalten vor ihr zurück.


Clarissa Monley torkelte,
war wie eine Volltrunkene und lallte, bekam aber alles mit, was man ihr sagte.


»Du brauchst nur geradeaus zu gehen - und dort wird er
dich erwarten«, sagte leise und beinahe hypnotisierend die Stimme des Mannes,
den sie unter dem Namen Clark Shepherd kennengelernt
hatte. »Wir haben mit dir eine gute Wahl getroffen. Du bist schön und
begehrenswert - in deinem grünen Kleid, das dich umschließt wie eine zweite
Haut.«


Der helle Übergangsmantel, den sie darüber trug, wurde
ihr abgestreift. Sie merkte es beiläufig, aber es interessierte sie
erstaunlicherweise nicht.


»Du wirst seinen Sohn gebären, wie wir es uns
wünschen. >ER< wird unser Herr und Meister sein, uns leiten. Dein Körper
ist geschaffen dafür...«


Eine Gasse bildete sich vor ihr.


Clarissa Monley wollte
zögern. Da war doch etwas anderes, das sie betraf ... aber sie kam nicht mehr
darauf. In ihrem Bewusstsein, ihrer Erinnerung war ein großes Loch, das sie
nicht zu füllen vermochte.


Die Arme der sie flankierenden Menschen streckten sich
in die Höhe und bildeten einen Baldachin über ihr. Jeder hielt einen grinsenden,
fahlen Totenschädel in der Hand, auf dem der Name des betreffenden
Teufelsanbeters stand.


Clarissa näherte sich der Wand, an der die Halter mit
den brennenden Kerzen sich befanden.


Groß und ruhig brannten die Flammen.


Die Menschen ringsum waren eine dunkle, brodelnde
Masse, die sie nur noch verschwommen wahrnahm. Die anderen begannen zu tanzen
und stimmten einen eigenartigen, dumpf klingenden Singsang an, der die
unheimliche Höhle, die Stollen tief unter der Erde des Hochhauses erfüllte.


Clarissa starrte geradeaus. Die Wand vor ihr wogte auf
und nieder wie eine Nebelbank. Plötzlich war da eine Öffnung, die die junge
Frau zuvor nicht wahrgenommen hatte.


Sie steuerte darauf zu, wurde aufgenommen von der
Schwärze, die sich wieder in rotes Glosen wandelte, und erblickte einen Teil
der Höhle, der zuvor nicht zu erkennen war.


Clarissa Monley meinte in
einen palastartigen Saal zu treten.


Schwere, goldene Verzierungen liefen rings um die
Freskendecke, die Darstellungen aus der Hölle und obszöne Bilder zeigten.


Man sah nackte Hexen, die auf dem Besen ritten, die
geheimnisvolle Getränke mixten und Salben, die dem Teufel dienten. Der saß auf
einem mächtigen Steinthron inmitten einer unwirklichen, grotesken und
furchteinflößenden Landschaft, wie man sie auf einem fernen Stern vermutete.


Die Gestalten, die sich im Hintergrund aufhielten und
unklaren Beschäftigungen nachgingen, erinnerten in frappierender Weise an die
unheimlichen Geschöpfe, die bei der Entführung des Ehepaares eine Rolle
gespielt hatten.


Alle diese Dinge bekam Clarissa nur beiläufig mit. Das
riesige Zimmer, das sich vor ihr auftat, zeichnete sich durch eine Besonderheit
aus. Ein riesiges Bett stand darin. Es war aus purem Gold. Der Baldachin, der
sich darüber spannte, bestand aus purpurner Seide, die Säulen stellten
engumschlungene Menschen dar. Nackte Männer und Frauen.


»Ich habe dich erwartet«, sagte da eine Stimme in der
Dunkelheit. »Man hat mir gesagt, dass du sehr schön wärst.


Komm'... komm' näher...«


Clarissa stand auf der Höhe des Bettes, als die
Gestalt sich aus dem Dunkeln löste.


Sie trug einen schwarz-roten Umhang und bewegte sich
leicht wie eine Feder, als würde sie den Boden mit ihren Füßen überhaupt nicht
berühren.


Clarissa wandte instinktiv den Kopf, als sie den
zarten Luftzug wahrnahm.


Sie lächelte. Den Mann, der vor ihr stand, kannte sie.


»Brian, endlich!« flüsterte
sie und warf sich ihm in, die Arme.


Clarissa war nicht verwundert, dass sie seine Gestalt
nicht klar sehen konnte, wie durch eine rötlich-schwarze Nebelwand nahm sie
alles wahr.


So entging ihr auch, dass aus Brians Stirn zwei
kleine, leicht nach vorn gekrümmte Hörner wuchsen und die Hände, die sie
berührten und ihr die Kleider vom Körper streiften, rot waren wie Feuer und die
Nägel lange, gekrümmte Krallen hatten ...


 


*


 


Ein Polizist blieb zurück, um den Unfallort zu
überwachen. Die Autofahrer, die auf dem Highway Richtung Nordosten fuhren, wussten
nichts von den Vorgängen, und sie bekamen auch nichts von dem mit, was sich
dort unten jenseits der Böschung abspielte.


Gespenstische Dinge nahmen ihren Lauf.


Der Uniformierte saß abseits auf einem Felsblock und
rauchte eine Zigarette. Er sah die Veränderung zunächst nicht. Als sie dann
abgeschlossen war, war es schon zu spät, um dem Grauen zu begegnen.


Zwischen den unzähligen Steinen bewegte sich etwas.
Lautlos sickerte eine weißliche Brühe aus der Tiefe, als würde am Stand unweit
des zerbeulten Wracks eine neue Quelle entstehen.


Die Flüssigkeit wurde zäher und dichter. Sie ballte
sich zusammen, war eine formlose, wachsende Masse, die aus der Erde kam.


Das fahle Geschöpf, das Iwan und der Taxifahrer aus
dem Buick hatten schnellen sehen, kehrte aus seinem
Versteck zurück.


Ein dicker Kloß entstand, der wie ein Pilz wuchs. In
dem formlosen Leib waren wenig später Auswüchse zu sehen, Ansätze von Armen und
Beinen, Kopf und Schultern...


Aus der Masse - wurde ein Mensch!


Geduckt stand er in der Dunkelheit hinter dem
umgekippten Buick und starrte hinüber zu dem
Polizisten, der von diesem geisterhaften Vorgang noch nichts mitbekommen hatte.
Die Augen des Mannes blickten in die entgegengesetzte Richtung.


Der Unheimliche, dessen Körper vorhin schlangengleich
gewesen war, versehen mit einem dicken, beulenartigen Kopf - war nun ein
vollkommener Mensch.


Er glich jenem Mann, der im Gefängnis von Exeter saß, aufs Haar!


 


*


 


Das war Henry Bolsan, wie er
leibte und lebte!


In den Augen des Mannes glühte ein wildes Feuer. Sie
verengten sich. Bolsan war einzige, gespannte
Aufmerksamkeit.


In den Steinen und dem Wrack knisterte und ächzte es.
Tausende unsichtbare Hände schienen gleichzeitig tätig zu werden.


Krachend wurde das Wrack umgeworfen, ohne dass Henry Bolsan auch nur einen
einzigen Finger gerührt hätte! Teuflische Kräfte wurden frei.


Der Polizist warf den Kopf herum. Der Mund des Mannes
öffnete sich. Ungläubiges Erstaunen zeichnete sich in seiner Miene ab.


Es polterte dumpf. Der Wagen wurde wie von
Riesenhänden durchgeschüttelt. Die Dellen verschwanden. Wie durch Zauberei
entstanden die zerbrochenen Scheiben wieder und der rechte Kotflügel, der nach
dem Aufschlag des Fahrzeuges in hohem Bogen zwischen den Felsbrocken gelandet
war - alles kehrte wie auf unsichtbaren Schwingen zurück und passte sich ein.


Der Buick entstand wieder
so, wie er


vor dem Unfall ausgesehen hatte!


Das Ganze war das Werk weniger Sekunden.


Der Polizist war von den unerklärlichen Dingen so
gefesselt, dass er wie zur Salzsäule erstarrt stand. Er glaubte, seinen Augen
nicht trauen zu können.


Henry Bolsan lief auf das
Fahrzeug zu, sprang über die Kühlerhaube wie ein Hindernisläufer hinweg und
er-reichte die andere Seite des Autos.


»Halt!« Stehenbleiben!« Erst
jetzt gelang es dem Beobachter der Szene, sich aus dem unheimlichen Bann zu
befreien.


Bolsan reagierte nicht. Er drehte den Schlüssel im Zündschloss.
Der Motor sprang sofort an. Der Wagen machte einen Satz nach vorn, als der
Fahrer mit dem blassen Gesicht Gas gab.


Der Polizist riss seine Pistole empor.


»Stehenbleiben! Oder ich schieße!«


Er richtete die Mündung auf das heranjagende Auto.


Bolsans weißes Gesicht leuchtete hinter der Windschutzscheibe,
die Augen glühten wie Kohlen.


Der Engländer trat das Gaspedal ganz durch!


Wie eine Rakete schoss der Wagen nach vorn.


Der Polizist drückte ab. Er zielte trotz der sich
überstürzenden Ereignisse genau. Die Kugel schlug in den linken Vorderreifen.


Fauchend entwich die Luft. Der Wagen geriet aus der
Spur. Doch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Das zischende Geräusch wurde
unmittelbar nach dem Auftreten unterbunden. Der Reifen wurde wieder prall. Das
Loch war geschlossen. Wie durch Zauberei!


Den Lippen des Schützen entrann ein Stöhnen.


Er drückte ein zweites, ein drittes Mal ab!


Diesmal zielte er genau auf die Windschutzscheibe. Die
erste Kugel verfehlte ihr Ziel. In der Aufregung und Eile hielt der Mann die
Waffe zu tief. Die Kugel jaulte über das Blech der Kühlerhaube, wurde
abgefälscht - und zum Querschläger. Während der nächste Schuss voll in die
Scheibe traf, ohne sie zu zertrümmern, kehrte der Querschläger zum Schützen
zurück und bohrte sich ihm in die Brust.


Der Mann taumelte.


Mit schreckgeweiteten Augen sah er, dass die
Windschutzscheibe viele hundert winzige Risse zeigte, die sich rasch wieder
schlossen, als wäre das Ganze nur eine Halluzination gewesen.


Im Zusammenbrechen erwischte ihn der Fahrer mit der
Kühlerhaube. Der Polizist wurde darüber hinweggeschaufelt, rutschte über das
Dach und flog in hohem Bogen durch die Luft. Rund dreißig Meter weiter blieb er
reglos auf dem steinigen Untergrund liegen.


Bolsan kümmerte sich nicht um den Mann. Der Engländer mit
dem teuflischen Grinsen um die schmalen Lippen zog den Buick
links herum und raste dann die steile Böschung nach
oben. Normale Motorkraft hätte dies nicht vermocht. Kein Fahrzeug war imstande,
eine solche Steigung zu schaffen und förmlich über die Hindernisse
hinwegzufliegen, die in Form riesiger Gesteinsbrocken und gewaltiger Löcher
sich ihm in den Weg stellten.


Teuflische Kräfte waren am Werk, um dies zu
bewerkstelligen.


Der schwarze Buick schoss über die Böschung hinweg. Erdklumpen und Steine
flogen durch die Luft und kullerten den Hang hinab.


Henry Bolsan brachte das
schwere Fahrzeug ohne größere Schwierigkeiten auf die Straße.


Der Zufall oder die Fügung wollten es, dass in diesem
Moment gerade kein Autofahrer unterwegs war, der Zeuge dieser merkwürdigen und
unheimlichen Manipulation wurde.


Der Buick drehte sich einmal
um seine eigene Achse, rutschte über die Fahrbahn und raste dann mit hoher
Geschwindigkeit nach Süden.


Bolsans Ziel war die Stadt.


 


*


 


Nach seiner Rückkehr in das kleine Hotel, das dem
Speiselokal angeschlossen war, nahm Larry Brent in seiner Funktion sofort
Kontakt auf mit dem Nachrichtenagenten, der für das Gebiet südwestlich von
Bristol und Umgebung zuständig war.


Der Mann hieß George Coogan.


Larry gab ihm alle wichtigen Daten.


»Okay, Sir«, bestätigte der Brite, nachdem Larry zu
Ende gesprochen hatte, »ich werde mich bemühen, alles zu Ihrer Zufriedenheit
auszuführen. Da die Sache eilig ist, werde ich umgehend einen Helikopter
mieten, um schnell nach Exeter zu kommen.«


»Das ist ein guter Gedanke, George. Ich würde Ihnen
vorschlagen, einen kurzen Zwischenaufenthalt in Bristol einzulegen. Da kommen
Sie sowieso vorbei. Empfehlung an den Chief-Inspektor
der dortigen Police. Sein Name ist Harold Stonefield.
Sprechen Sie ganz offen mit ihm über diese Sache. Vielleicht ist ihm etwas
aufgefallen, was seinen Halbbruder betrifft, der aussieht wie sein
Zwillingsbruder.«


»Geht in Ordnung, Sir ...«


»Und noch etwas, George .. .«


»Ja?«


»Wenn Sie Henry Bolsan in
der Zelle besuchen, gehen Sie nicht allein hin. Nehmen Sie einen Reverend mit.
Inspektor Hopkins ist allein dort gewesen, und er hat mir eigentlich nur das
bestätigen können, was ich so nicht erwartet hatte zu hören. Es klingt alles
herrlich plausibel, während andererseits eine Menge Widersprüche anderes
erwarten lassen. Halten Sie mich auf dem laufenden!«


Danach warf Larry noch einen Bück ins Zimmer der
Schwedin.


Er wunderte sich, dass sie sich trotz vorgerückter
Stunde noch nicht schlafen gelegt hatte. Angezogen lag sie auf dem breiten Bett
und blickte gedankenversunken zur Decke.


»Du solltest dir schöne Gedanken machen - und dabei
einschlafen. Oder du gehst in die Bar und nimmst noch einen kleinen
Schlaftrunk. Das wirkt manchmal Wunder«, meinte Larry.


»Wahrscheinlich hilft weder das eine noch das andere.
Gleichzeitig möchte ich dich darauf aufmerksam machen, dass die Bar in diesem
Haus geschlossen hat. Wir sind in keinem Feudal-Hotel, wo bis zum Morgengrauen
Drinks serviert werden.«


»Dem können wir abhelfen. Ich nehme an, dass
Brüderchen Iwan einen kleinen Vorrat an scharfen Sachen in seinem Zimmer
deponiert hat.«


»Damit kann man Ratten betäuben, aber keine
Schlaflosigkeit bekämpfen. Es sei denn, du bist an einer Radikalkur
interessiert.« Sie sah ihn mit eigenartigem Bück an.
»Ich fühle mich seltsam aufgekratzt und muss dauernd an jemand denken.«


»Wahrscheinlich an mich, wie ich dich kenne,
Schwedengirl...«


»Diesmal irrst du.«


»Da wird doch kein anderer Mann im Spiel sein?«


»Ich muss dauernd an Clarissa Monley
denken.«


»Manchmal geht einem das so.«


Sie nickte. »Ob da was passiert ist?«
fragte sie plötzlich, als hätte sie eine Vorahnung.


Larry war - wie Morna - in seinem Leben schon so oft
mit eigenartigen Dingen konfrontiert worden, als dass er über eine solche
Bemerkung gelacht oder sie einfach in den Wind geschlagen hätte. Er kannte das
Gefühl drohender Gefahr, die plötzliche, unerklärliche Intuition. Das war
etwas, das jeder Mensch hatte. Wie oft wurde aber ein solcher Gedanke
abgewürgt. Und auch Larry Brent war vor solchen Situationen nicht gefeit.


»Schlaf jetzt, das ist wichtiger für dich. Es hat heute
Abend schon genug Aufregung gegeben. Wenn du ohne ersichtlichen Grund
beunruhigt bist, ruf' am besten gleich morgen früh an.«


Sie nickte. »Ja, das werde ich tun. Seltsam - es kommt
mir so vor, als ob sie mich zu sich rufe ...«


X-RAY-3 verließ das Hotel und fuhr los.


Sein Ziel war das Hospital, in dem sich noch immer
Iwan Kunaritschew aufhielt. Der Russe hatte sich bis jetzt noch nicht gemeldet.
Das konnte zweierlei bedeuten: Entweder ging in dem Hospital einiges drunter
und drüber und Iwan war voll gefordert - oder dort verlief alles ganz ruhig,
und der Freund wartete nur noch das Ergebnis der ärztlichen Untersuchung ab.


Larry fuhr sehr schnell.


An einer Kreuzung, die durch eine Ampelanlage
abgesichert war, standen schon einige Autos. Von der gegenüberliegenden
Fahrbahn näherte sich langsam ein Fahrzeug, das bis zur Markierungslinie rollte
und dann stehenblieb.


Es handelte sich um einen schwarzen Buick älteren Baujahres ...


Larry blickte zunächst nur ganz zufällig nach drüben.


Er wurde an das Abenteuer draußen bei der Böschung
erinnert. Da spielte ein Buick eine Rolle, der diesem
glich.


Aber Buicks gab es viele in
einer so großen Stadt wie Los Angeles und ...


X-RAY-3 stutzte.


Das Nummernschild!


Es gab zwar viele Buicks der
gleichen Serie, aber nur einer konnte das Nummernschild tragen, das zu jenem
Fahrzeug passte, das verbeult und zusammengedrückt am steinigen Strand lag.


Larry glaubte zu träumen.


Das konnte doch nicht sein! Der gleiche Buick konnte doch nicht innerhalb kürzester Zeit wieder so
auf Vordermann gebracht worden sein, dass ...


Larrys Miene wurde hart.


Der Buick, dessen
polizeiliches Kennzeichen in seinem Bewusstsein haftete, setzte sich in
Bewegung.


Die Fahrzeugkolonne vor Brent rollte an, als die Ampel
auf Grün sprang.


Vier Wagen vor ihm. Dann erreichte Larry die
Markierungslinie. Ursprünglich war es seine Absicht gewesen, geradeaus zu
fahren. Jetzt lenkte er seinen Leihwagen hinüber auf die Seite für
Linksabbieger und folgte dem schwarzen Buick.


Die Fahrt führte quer durch die Stadt, Richtung
Südosten. An der Peripherie lag das neue Baugebiet. Sehr viele Hochhäuser waren
dort in der letzten Zeit errichtet worden.


Der Buickfahrer schien es
eilig zu haben, sein Ziel zu erreichen. Selbst auf der Straße innerhalb des Wohngebietes.


Er bog nach rechts ab und gelangte auf einen dunklen
Parkplatz, der von niedrigen Büschen umstanden war.


Die Scheinwerfer erloschen.


Larry beobachtete dies aus respektabler Entfernung, um
nicht vorzeitig bemerkt zu werden. Er stand halbschräg dem Parkplatz gegenüber
- hinter einem Kastenwagen, der dort abgestellt war - und sah, wie der Buickfahrer sein Auto verließ.


Im Laufschritt überquerte er den großen Parkplatz.


Der gläserne Eingang des zwanzig- stöckigen Hochhauses
war hell erleuchtet. Im Gegensatz zu allen anderen Fenstern, die dunkel waren.
Kein Mensch im Haus war noch wach.


Erst jetzt hatte Larry auch Gelegenheit, die Gestalt
im Licht zu sehen.


Ein tiefer Atemzug hob und senkte die Brust des
Agenten. Also doch! Was er sah, war nicht dazu angetan, ihn zu erleichtern. Im
Gegenteil! Das Auftauchen dieses Mannes, den er eindeutig erkannte, war dazu
angetan, die Verwirrung nur noch zu steigern und die Rätsel zu vermehren.


Der Mann am Glasportal war - Henry Bolsan,
der eigentlich in einer Gefängniszelle Tausende von Meilen entfernt sitzen musste!


 


*


 


Die große, luxuriöse Tür, hinter der die mit Marmor
ausgestattete Vorhalle begann, war nicht verschlossen.


Larry, der sein Fenster heruntergekurbelt hatte,
vernahm auch nicht das Geräusch eines elektrischen Türöffners.


Bolsan betrat zielstrebig das Haus. Wohnte er hier? Warum schloss
er von innen nicht ab? Um diese Zeit war anzunehmen, dass die Haustür eines
Gebäudes gesichert war.


Der geheimnisvolle Mann aus Exeter,
der Sohn Sir Anthony Frederics, lief nicht über die Stufen zu den beiden
deutlich erkennbaren Aufzügen, sondern hielt sich rechts.


Das war der Moment, wo Larry Brent sein Auto verließ,
ohne das Risiko einzugehen, noch entdeckt zu werden. Er hielt sich im Dunkeln
auf, und die Buschreihen rings um den Parkplatz boten ihm zusätzlichen Schutz.


Larrys Blick fiel auf das Straßenschild an der Ecke.
Dunkle Lettern auf hellem Grund ergaben die Bezeichnung ROSEWOOD AVENUE.


Das Hochhaus trug die Nummer 124...


Hier wohnte Mornas Freundin Clarissa.


Zufall oder Bestimmung?


Unwillkürlich musste X-RAY-3 auch an die seltsame
Stimmung der Schwedin denken.


Konnte es sein, dass Bolsans Auftauchen etwas mit einer Gefahr für Clarissa Monley zu tun hatte?


Im Leben gab es manchmal die verrücktesten Zusammenhänge,
und nichts war oft phantastischer als die Wirklichkeit...


Larry Brent konnte erkennen, dass es unten vor dem
Treppenaufgang einen weiteren Lift gab, der von Bolsan
benutzt wurde. Ein rotes Licht flackerte im Halbdunkel auf. Einzelheiten bekam
er nicht mit, da sich die Dinge im Halbdunkel hinter einem Mauervorsprung
abspielten. Im Schatten der Hauswand wartete Larry einige Sekunden ab. Als er
sah, dass Bolsan den Lift
betrat und die Tür zugeglitten war, ging er bis zu
ihr und fand sie ebenfalls unverschlossen.


Dieses offene Haus um Mitternacht - gefiel ihm
nicht...


Larry Brent tauchte ein in den halbdunklen Korridor
mit dem dritten Lift.


Wohin begab sich Bolsan? Er
erhoffte Aufklärung durch die Anzeigetafel.


Verdammt! Da flammte kein Licht auf. Alle Etagenanzeigen
waren dunkel, aber der Lift funktionierte. Larry hörte ihn leise und monoton
hinter der geschlossenen Tür.


Dem Ziel so nahe - und doch Meilen davon entfernt!


Nun erfuhr er nicht mal, in welchem Stock Henry Bolsan ausstieg.


Ein seltsamer Verdacht keimte in Larry. Er ging nach
draußen und warf einen Blick auf die Tafel mit den Namensschildern.


Monley .. . die Wohnung lag in der 17. Etage. Vielleicht war
das ein Anhaltspunkt.


X-RAY-3 beabsichtigte, einen der beiden Lifts oberhalb
der Treppe zu nehmen. Sie waren beide außer Betrieb ...


Blieb ihm nur noch die Treppe. Der Weg in die 17.
Etage zu Monleys Wohnung konnte ein Gang nach Canossa
sein, aber besser etwas unternehmen, als abzuwarten und möglicherweise eine
Chance zu verpassen, die ihm später fehlte.


Er nahm öfter zwei Stufen auf einmal. In der erste Etage betätigte er den Lichtschalter und machte die
Erfahrung, dass er nicht funktionierte.


Zwei Aufzüge, die ausgefallen waren - jetzt das Licht,
möglicherweise war die gesamte Stromversorgung in diesem Haus ausgefallen ...


Doch der Widerspruch lag auf der Hand: Die
Eingangshalle im Parterre war hell erleuchtet - und der Lift im Seitenkorridor
funktionierte. Ein Stromkreislauf war demnach in Ordnung. Vielleicht lief ein
Notaggregat?


Totenstille . .. Bis auf das monotone Geräusch das
Larrys Absätze verursachten, wenn er über die steinernen Treppen nach oben
eilte.


In der dritten Etage erreichte ihn die Nachricht aus
Bristol.


George Coogan, der Agent,
meldete sich.


»Ich komme gerade aus dem Revier, Sir«, empfing Larry
die Mitteilung. Sie wurde von New York direkt an ihn durchgeschaltet. »Leider muss
ich Sie enttäuschen. Chief-Inspektor Harold Stonefield ist derzeit in Urlaub.«


»An welchem Ort?«


»Nicht bekannt, Sir. Mister Stonefield
ist mit unbekanntem Ziel abgereist. ..«


Mit einer solchen Mitteilung hatte Larry nicht
gerechnet.


»Bleiben Sie am Ball, Coogan«,
sagte er ernst in das winzige Mikrofon, das in seinem PSA-Ring untergebracht
war. »Sehen Sie nach Bolsan und vergessen Sie auf
keinen Fall...«


» .. . den Reverend, Sir. Ja, ich weiß . . .
telefonisch habe ich mich bereits bei einem Geistlichen namens Small
angekündigt.«


»Wunderbar, das reimt sich ja fast.


Seine Name ist Small - und Sie bleiben am Ball... soll nur
einer sagen, dass es in dieser Welt nicht hin und wieder doch ein bisschen
verrückt zugeht...«


Er unterbrach die Verbindung und setzte seinen Weg
fort.


Auf Lifthöhe blieb er
jeweils stehen, um zu lauschen. Das leise, feine Rauschen hinter der Tür war
vollends verschwunden. Der Lift war also zwischenzeitlich zum Stehen gekommen.
Aber kein Geräusch hatte darauf hingewiesen, dass die Tür geöffnet worden war.
Weder Schritte irgendwo in den verschachtelten Korridoren, noch das Klappen
einer Tür war Brent aufgefallen. Mysteriös...


Bei der herrschenden Stille jedoch wäre ihm bestimmt
jedes Geräusch aufgefallen, das ihm Bolsans Ankunft
irgendwo hier im Gebäude signalisiert hätte.


In der fünften Etage machte er eine Entdeckung.


Ein Fenster zum Korridor war leicht geöffnet. Die
kühle Nachtluft strömte herein, und Larry vernahm gleichzeitig das leise
Klappen einer Tür.


Er blieb stehen, um zu lauschen.


Da - jetzt wieder...


Auf Zehenspitzen schlich X-RAY-3 an die Stelle, von
der das Geräusch kam. Er sah die schlagende Tür, die von der Luftströmung
ständig in Bewegung gehalten wurde. Demnach war im Innern der Wohnung
mindestens auch ein Fenster offen.


Warum war die Wohnungstür nicht versperrt? War sie Bolsans Ziel gewesen?


Larry hielt sich den Mordanschlag auf Iwan
Kunaritschew stets vor Augen. Wenn Bolsan dahintersteckte,
und es sprach eine Menge dafür, dann musste auch X-RAY-3 damit rechnen, in eine
Falle gelockt zu werden ...


Larry drückte die Tür vorsichtig nach innen.


Alles blieb ruhig.


Dann klopfte er.


Vielleicht war alles nur ein Zufall, und die Bewohner hatten
vergessen, die Tür richtig ins Schloss zu drücken, so dass sie durch die
Zugluft wieder herausgepresst worden war.


»Hallo? Ist da jemand?« Seine
Stimme hallte durch den dunklen Korridor.


In der Wohnung rührte sich nichts. Larry Brent konnte
selbst das Atmen der Menschen nicht vernehmen, die vielleicht ahnungslos im
Bett lagen und schliefen, ohne zu wissen, dass ihre Wohnungstür offen stand.


Larry klingelte sogar. Mehrere Male. Keine Reaktion
erfolgte.


Es konnte ebensogut niemand zu Hause sein, die
Bewohner vielleicht ausgegangen - doch Bolsans
Auftauchen erfüllte ihn mit Misstrauen. Bolsan stand
mit dem Bösen im Bund und konnte Kräfte wirksam werden lassen, die nicht
jedermann zugänglich waren. Die Beschreibung, die Larry und der Taxifahrer von
dem unheimlichen Geschöpf gegeben hatten, sprach für sich und beschwor höchste
Aufmerksamkeit.


Brent drückte die Tür vollends auf und betrat die
Diele. Die Tür zum Wohnzimmer war ebenfalls weit geöffnet. Fahler, ferner
Schein der Straßenlaternen sickerte schwach durch die Fenster.


Larry machte die Probe aufs Exempel. Auch in der
Wohnung ließ sich das Licht nicht anknipsen. Mit dem Stromausfall schien es
also doch eine besondere Bewandtnis zu haben.


Der PSA-Agent stand auf der Schwelle und glaubte die
Ursache für die Zugluft gefunden zu haben. Im Wohnzimmer war an der
gegenüberliegenden Wand ein Fenster spaltbreit geöffnet.


Kein Mensch im Raum!


Larry knipste seine Taschenlampe an. In ihrem Schein
sah er etwas, das für eine normale Wohnung recht ungewöhnlich war.


Die Schrankwand war nach außen geklappt. Dort, wo man
eine Hausbar hätte erwarten können, befand sich eine Art Altar, der mit
makabren Utensilien geschmückt war.


Mittelpunkt des »Altarschmucks« war ein bleicher
Totenkopf, in dem ein Dolch und eine schwarze Rose steckten. Der Schädel war
ringsum umlegt mit dünnen Knöchelchen, die offensichtlich von einem Huhn
stammten.


Ein scharfer, würziger Geruch lag in der Wohnung. War
dies der Grund dafür, dass das Fenster angekippt worden war?


Hier war erst vor kurzem eine schwarze Messe gefeiert
worden! Alle Anzeichen sprachen dafür...


Wo waren die Bewohner jetzt?


Larry ließ den hellen Strahl der Taschenlampe über die
Einrichtungsgegenstände wandern. An den Wänden hingen scheußliche Bilder, die
Szenen aus der Hölle zeigten. Die Darstellungen eines Hieronymus Bosch waren
dagegen als banal zu bezeichnen ...


In Ständern aus fahlem, bleichem Gebein standen
schwarze Wachskerzen, die bis auf wenige Zentimeter herabgebrannt waren.


Im Schein der Taschenlampe war unschwer zu erkennen,
dass die Bilder tagsüber offenbar umgedreht wurden. Auf der anderen Seite waren
Landschaften oder Blumenstilleben zu bewundern.


Die Inhaber dieser Wohnung führten eine doppelte
Existenz. Sie gaben sich mit Teufelsspuk und Hexerei ab.


Neben dem Schrank entdeckte Larry die schmale, hohe
Nische, weniger breit als eine Tür. Eine Öffnung, eine Tapetentür, die in die
Nachbarwohnung führte?


Auch hier ein Wohnzimmer, ganz anders eingerichtet -
und doch durch eine Sache, die er zuerst gesehen hatte, dem vorigen frappierend
ähnlich.


Es gab einen Altar und die makabren Utensilien,
Hinweise darauf, dass die Inhaber dieser Wohnung ebenfalls eine Teufelsmesse
abgehalten hatten.


Auch hier wiederum keine Spur von Bewohnern. Larry
öffnete jede Tür. Alle Räume waren leer. Er stieß bei seinen Recherchen auch
nicht auf Henry Bolsan, dessen Ankunft in diesem
Hochhaus nicht zu leugnen war.


Bolsan musste es gelungen sein,
doch an die Aufzeichnungen zu gelangen, die er in Morna Ulbrandsons Händen
vermutete und die einen gefährlichen Einblick in die Teufelswelt seines Vaters
gewährten, der mit Satans' Macht aus


dem Jenseits heraus agierte.


Wie war es Bolsan gelungen,
die Behörden in Exeter zu täuschen? Mit Hilfe seines
Halbbruders, der sich von ihm in nichts unterschied? Doch! Bolsan
hatte an der Schläfe eine Narbe - Stonefield aber
nicht. Ohne besonderes großes Geschick jedoch ließ sich auch eine Narbe platzieren.
Saß Stonefield anstelle Bolsans
in der Zelle? Das würde seine Abwesenheit aus Bristol erklären. Vor allem sein
Verhalten, seinen »Urlaubsort« nicht bekanntzugeben ...


Große und gefährliche Dinge gingen vor, die in diesem
Haus offensichtlich besondere Bedeutung gewannen.


Die Apartments standen untereinander in Verbindung.


Nicht nur die auf einer Etage, sondern auch die
darüber und darunter. In jeder Wohnung gab es einen als Abstellkammer
getarnten, winzigen Raum, von dem aus eine steile Treppe in die darüber
liegende Wohnung führte. Die Treppe war so gut versteckt, dass Larry sie erst
nach längerem Suchen fand.


Die Wohnungen waren alle mit Altären versehen, und
auch der obligate Totenschädel mit Dolch, schwarzer Rose und Kerzen fehlte
nirgends.


Was für eine Bedeutung hatte Bolsans
Anwesenheit in diesem Haus, und wo hielt er sich im Moment auf?


Alles deutete darauf hin, dass die Bewohner des Hauses
Rosewood Avenue 124 sich irgendwo versammelt hatten.
In einer Wohnung dieses Hauses. Aber in welcher?


Die Apartments, die er jetzt nachdenklich und ernst
durchstreifte, lagen drei Stockwerke höher als jenes, das
er zuerst betreten hatte. Alle diese Wohnungen waren geschlossen. Es musste
tatsächlich ein Zufall sein, dass er die in der fünften Etage offen stehende
vorgefunden hatte. Das konnte niemals beabsichtigt sein, denn
erstaunlicherweise war der Hauseingang offen, so dass jedermann Zugang zu den
Wohnungen hätte, der zufällig auf diesen Umstand aufmerksam wurde. Es lag
sicher nicht im Interesse der Bewohner, dass man ihr makabres Hobby entdeckte ...


Komisch, dass auch Morna vorhin von der Freundin
gesprochen hatte. Manchmal plagten gewisse Vorahnungen, die man nur nicht
richtig in Worte fassen konnte. Gehörten die Monleys
auch zu dieser Gesellschaft, hatte Bolsan
möglicherweise durch sie davon Wind bekommen - und die intensive Beschäftigung
mit ihrer Person wurde von Morna auf sensible Weise empfunden?


Da hörte er leises Rauschen und Surren. Es kam vom
Lift. Erneut wurde er benutzt, von wem?


Larry lief zur Wohnungstür, öffnete sie leise und
eilte auf den stillen, dunklen Gang hinaus. X-RAY-3 steckte seine Taschenlampe
weg. Er musste einen Korridor nach vorn rennen. Mit einem Blick überschaute der
Agent, dass die beiden außer Betrieb befindlichen Aufzüge immer noch still
standen. Also wurde jener dritte, an dem die Anzeige nicht funktionierte, mal
wieder aktiviert.


Wieder Stille ...


Larry lief in den Korridor, wo sich die Nische für den
Aufzug befand. Er ließ eine halbe Minute verstreichen und lauschte, ob nicht
irgendwo in Schachtnähe ein Geräusch entstand.


Dann drückte er auf den Knopf, um sich zu
vergewissern, ob der Lift vielleicht auch kam, wenn er ihn brauchte.


Es rauschte und surrte ...


Wenige Sekunden später glitt leise die Tür vor ihm
zurück - und gab das Innere einer mit rotem Velours ausgestatteten Kabine frei.


Larry zögerte eine Sekunde, gab sich dann aber einen
Ruck. Er hatte einen Verdacht - und wusste, dass es gefährlich war, wenn er
sich bestätigen sollte. Vielleicht war dieser Lift nur in bestimmten Stunden in
Betrieb und brachte alle Bewohner an ein und denselben Ort? Ob er nachträglich
eingebaut worden war? Auch die Treppenaufgänge und Wanddurchbrüche innerhalb
der einzelnen Apartments konnten doch unmöglich schon gewesen sein, als das
Haus errichtet worden war. Das wäre bei der baupolizeilichen Abnahme
beanstandet worden. Oder wenn einige Herren und Damen Hand in Hand gearbeitet
hatten - dann aus einem ganz bestimmten Grund. Sie waren alle von der gleichen
Sorte und hatten einunddasselbe Ziel im Auge.


Er musste es herausfinden. Instinktiv fühlte er das
große und gefährliche Geheimnis, das hinter allen seinen Fragen steckte.


Die Lifttür war noch immer
geöffnet. Irgend jemand schien ihn aus dem Unsichtbaren heraus zu beobachten
und genau zu wissen, was er tat. Oder bildete er sich das nur ein?


Er aktivierte den Sender seines PSA- Ringes.


»Hallo, Schwedenfee?« meldete
er sich. Kannst du mich hören?«


»Hallo, Sohnemann! Ich habe fast damit gerechnet, dass
ich von dir heute Nacht noch mal höre.«


Morna Ulbrandsons Antwort erfolgte umgehend.


Larry seufzte. »Leider nicht in dem von dir erhofften
Sinn«, grinste er, ohne dass sie es sehen konnte. »Ich fürchtete schon, dich
aus tiefem Schlaf zu reißen.«


»Da kann ich dich beruhigen. Ich bin putzmunter.«


»Ein Stein fällt mir vom Herzen. - Ich habe eine Bitte
an dich, Morna.« Er berichtete ihr knapp von seiner
Entdeckung. Stumm hörte die Schwedin zu. »Für den Fall, dass ihr in dieser
Nacht nichts mehr von mir hört, wäre es nett, wenn Brüderchen Iwan und du einen
Abstecher nach hier machen würdet. Lasst euch die Pläne vom Haus zeigen. Ein
Extralift in einem Seitengang sollte euch besonders interessieren. Auch der
Planer, Erbauer und die Bewohner dieses Hauses sollten genau unter die Lupe
genommen werden. Gebt mir Zeit bis zum Morgengrauen!«


»Und was für ein Haus ist das, von dem du eben
gesprochen hast, Sohnemann?«


»Rosewood Avenue 124 ... dir
wohlbekannt ...«


»Ich habe es mir fast gedacht. Du kannst dich auf uns
verlassen, Larry...«


Mehr sagte die Schwedin nicht. Der Kontakt wurde
unterbrochen.


Larry Brent konnte Morna nicht sehen. Sie saß da mit
versteinerter Miene, aber nicht im Bett ihres Hotelzimmers, sondern auf dem
Rücksitz eines Taxis, mit dem sie Richtung Los Angeles fuhr.


Sie hatte die innere Unruhe nicht mehr unter Kontrolle
bringen können. So hatte sie dem ruhelosen Drängen schließlich nachgegeben. Es
zog sie beinahe magnetisch in die Rosewood Avenue
124, obwohl sie keine Erklärung dafür hatte. Sie war in keiner Hinsicht
parapsychologisch begabt und verfügte über keine besonderen übersinnlichen
Fähigkeiten. Aber diese Unruhe musste eine Ursache haben ...


»Bitte, fahren Sie schneller«, bat sie den Taxifahrer.
»Es eilt...«


»Jawohl, Madam.«


 


*


 


Er betrat den Lift in dem Moment, als die Tür der
gegenüberliegenden Wohnung aufgerissen wurde. Es schien, als hätte der
Beobachter nur darauf gewartet, bis der einsame Besucher dieses rätselhaften
Hauses sich in der Enge des Aufzugskorbes befand.


Ein Beobachter? Nein - das waren zwei, drei! Und was
für welche! Ausgeburten der Hölle sprangen Brent entgegen.


Der PSA-Agent drückte geistesgegenwärtig noch auf
irgendeinen Knopf, um die Lifttür zugleiten zu
lassen. Aber sie funktionierte nicht!


Im nächsten Moment ging es drunter und drüber.


Larry riss die Smith & Wesson Laser aus der
Halfter, er sah keine andere Chance, sein Leben zu verteidigen.


Er drückte ab. Der grelle Lichtstrahl bohrte sich
genau zwischen die Augen eines Angreifers. Der warf mit gurgelndem Aufschrei
die schuppigen, mit Krallen bewehrten Arme hoch und brach in die Knie. Da war
der zweite schon heran. Larry erhielt einen Stoß gegen die Brust. Das Ungeheuer
mit dem gewaltigen Hornschnabel klatschte ihn gegen die Rückwand des Aufzuges
und schlug ihm die Laserwaffe aus der Hand.


Noch während Larry verzweifelt kämpfte und versuchte,
aus engstem Raum zu entkommen, sah er, dass das zuvor durch den Laserstrahl
gefällte Monster sich schon wieder zu regen begann. Das Laserlicht hatte es nur
kurzfristig außer Gefecht gesetzt. Mit normalen Waffen kam man bei den
Höllengestalten nicht weiter.


Das Kreuz, dachte er...


Es gelang X-RAY-3 die Rechte in die Tasche seines
Jacketts zu schieben. Er fühlte die flache, schmale Schachtel. Ein Griff, und
sie sprang auf. Das handgroße geweihte Kreuz fiel
beinahe von selbst zwischen seine Finger. Er riss die Hand heraus, donnerte dem
Gegner das Knie in den Leib, ohne dass der reagierte, und schaffte es, das
Kruzifix einzusetzen. Er presste es mit harter, ruckartiger Bewegung mitten auf
die holprige Stirn seines Gegners.


Ein wilder Schrei hallte durch den Korridor des
Hochhauses, in dem sich außer ihm und den drei Monstern kein Mensch befand und
niemand geweckt wurde, ihm aber auch niemand zu Hilfe eilen konnte.


Der Unheimliche taumelte zurück und riss seine
Krallenhände vor die Augen, als hätte jemand ihn geblendet. Die Stelle, die
Larry mit dem Kreuz berührt hatte, wurde schwarz. Der genaue Eindruck des Kruzifix'
war zu erkennen. Er vertiefte sich rasch, als würde eine hochprozentige Säure
wirken.


Gleichzeitig ging eine unheimliche Veränderung mit der
Höllengestalt vor. Im Zurücktaumeln wurde sie 


Das Wesen löste sich blitzschnell auf. Von ihm blieb
nicht mehr übrig als eine mehrere Zentimeter dicke Staubschicht, die sich zum
Teil in der Aufzugskabine, zum Teil draußen auf dem Gang absetzte.


Der zweite Gegner ließ sich nicht davon abhalten,
trotz des Unterganges seines Begleiters, seinen Angriff zu forcieren.


Das schwere, schuppige Bein mit den Krallenfüßen kam
ruckartig in die Höhe. Die Krallen legten sich wie Peitschenschnüre um Larrys
Unterarm und rissen ihn halb nach vorn. X-RAY-3 taumelte. Er schaffte es nicht,
das Kreuz noch mal einzusetzen. Sein Angreifer erhielt Unterstützung durch den
ersten, der nur kurzfristig ausgeschaltet worden war.


Der Griff nach der Smith & Wesson Laser, die auch
in Larrys Reichweite lag. Er war durch den Griff seines Gegners gehandicapt.


Der erste Unheimliche aus Luzifers Höllenwelt
erwischte die Waffe. Brent, der die Fallbewegung nach vorn noch abfangen
konnte, schaffte es aber nicht mehr, dem Schlag mit der Waffe auszuweichen. Der
Knauf traf ihn voll auf den Hinterkopf.


Larry stürzte. Wie die Aasgeier machten sich seine
Widersacher sofort über ihn her.


Seine Hand, die das Kreuz hielt, ließ los. Das
Kruzifix schepperte über den Steinboden, flog klirrend gegen die Wand gegenüber
und blieb dort liegen.


Ein zweiter Schlag schaltete ihn vollkommen aus.


X-RAY-3 bekam nicht mehr mit, wie er von schuppigen
Händen in den Aufzug zurückgestoßen wurde.


Die beiden halbnackten Gestalten, die eine
erschreckende Mischung zwischen Mensch und Tier darstellten, betraten ebenfalls
den Lift. Die scharfe Ausdünstung ihrer Körper füllte im Nu die Luft in der
engen Kabine.


Halb in sich zusammengesunken, wurde Larry von den
widerwärtigen Geschöpfen aus dem Pfuhl der Hölle an die hinterste Wand gedrückt
und auf den Beinen gehalten.


Die Tür schloss sich.


X-RAY-3 merkte nichts von der rasenden Abwährtsfahrt des Aufzuges ...


 


*


 


Iwan Kunaritschew saß draußen im Flur. Die Zeit wurde ihm lang. Dr. Mathews hatte ihn gebeten zu warten. Der Russe
fühlte sich voller Unternehmungsgeist. Außerdem hatte er Verlangen nach einer
Zigarette. Aber der mechanische Griff zur Brusttasche, in der das silberne Etui
normalerweise steckte, blieb ohne Erfolg.


»Bolschoe swinstwo«, knurrte der Russe. Seine Stäbchen hatte er als
Beigabe bei dem Motorradfahrer zurückgelassen. Kurzerhand begann Iwan,
Zigarettenpapier und Tabak aus dem kleinen Lederbeutel zu nehmen, den er stets
bei sich trug. In aller Ruhe drehte er sich eine Zigarette.


Unmittelbar nach seiner Ankunft im Hospital hatte Dr.
Mathews persönlich seinen Fuß geröntgt und festgestellt, dass nichts gebrochen
war. Er hatte Kunaritschew eine Spritze gegeben, deren Wirkung auf zwölf
Stunden berechnet war. Iwan konnte den geschwollenen Fuß schmerzfrei bewegen.
Darauf kam es ihm zunächst an.


Im Gang entstand Unruhe. Noch ehe Kunaritschew zum
Ende des Korridors gelangte, um dort am offenen Fenster seine Zigarette
anzuzünden, sah er aufgeregte Arzte und Schwestern.


Unter ihnen befand sich auch Mathews. Er lief auf
Kunaritschew zu, während seine Kollegen in den Operationssaal eilten. Zwei
Krankenpfleger schoben eine Bahre, auf der mit einem weißen Laken zugedeckt
eine Person lag.


»Der Taxifahrer?« vermutete
Iwan sofort.


»Ja.«


»Was ist passiert?«


»Sein Zustand hat sich verschlechtert, noch während
wir berieten. Auch bis jetzt wissen wir leider noch nichts, obwohl wir einen
Spezialisten in unserer Abteilung haben, Professor Newton, der sich in äußerst
seltenen Erkrankungen auskennt.«


»Das ist keine normale Erkrankung«, reagierte Iwan
sofort.


»Dessen sind wir uns auch sicher. Newton möchte mit
Ihnen nachher noch einige Worte wechseln. Im Moment ist er leider sehr
beschäftigt, Mister Kunaritschew. Es wird alles zur Operation vorbereitet,
meine Kollegen sind bereits im OP. Wir können nicht länger warten. Wir müssen
das Geschwür - oder was immer es auch sein mag - sofort entfernen. Es frisst
sich weiter in den Körper. Wenn die Auflösung Herz und Lungen erreicht, dann
ist es aus ... Wir hoffen, dass wir den Zellenfraß stoppen können.«


Dr. Mathews eilte ebenfalls in den Operationssaal. Die
Tür schloss sich hinter ihm.


Iwan ging zum Korridorfenster und rauchte seine
Zigarette. Er kam damit nicht mal bis zur Hälfte, als ein entsetzlicher Schrei
durch die Station hallte.


Die Tür zum OP flog auf. Mehrere Schwestern und Ärzte
kamen heraus, als wäre der Leibhaftige unter ihnen her.


Kunaritschew rannte, so schnell es ihm möglich war,
zum Ort des Geschehens.


Totenbleich taumelte Dr. Mathews auf den Gang. Kalter
Schweiß perlte auf der Stirn des Arztes, und seine Augen glänzten fiebrig.


»Was ist passiert?« fragte
Iwan dumpf. Sein Blick irrte in den hell erleuchteten Operationssaal. Von
Geräten und Tischen mit Instrumenten umgeben stand dort ein Rollbett.
Penetranter Verwesungsgeruch drang trotz der Desinfektionsmittel und Ozongeräte
auf den Gang.


»Zu spät!« stieß Mathews
hervor, indem er sich den Mundschutz vom Gesicht riss. »Da ist... nichts mehr
zu machen ... das andere ... war schneller... die bloße Berührung muss
scheinbar genügen, um den Keim zu übertragen. Das haben wir uns fast schon
gedacht. Aber dass es so schnell gehen würde ...«


Iwan lief in den menschenleeren Operationssaal.


Der Taxifahrer? Wo war er? Sein Rollbett
stand noch da, und dann sah der PSA-Agent das Unheimliche. Die Kehle schien ihm
zugeschnürt.


Unter dem halb zurückgeschlagenen Laken bewegte es
sich noch. Schwer und zäh tropfte eine weiße-gelbe Masse hervor und quoll über
den Rand.


Es war die gleiche Masse, die Iwan zum ersten Mal
gesehen hatte, als der unheimliche Fahrer den Buick
verließ.


Der Keim der Vernichtung war weitergegeben worden!


Der Taxifahrer, im Würgegriff eines unfassbaren
Geschöpfes, hatte den Keim die ganze Zeit in sich getragen. Nun hatten die
Zellen begonnen, sich zu verflüssigen.


Von dem Mann blieb nichts übrig als eine große, helle
Lache, die den Boden rings um die Bahre bedeckte ...


 


*


 


George Coogan befand sich
auf dem Weg nach Exeter. Der Helikopter landete mit
Einbruch des Abends im Hof des Polizei-Hauptquartiers. Dort wartete schon
Reverend Small.


Inspektor Hopkins begrüßte den Agenten und erklärte
sich bereit, die beiden Herren umgehend zum Städtischen Gefängnis zu begleiten.


Seltsam, dass die PSA nicht locker ließ. Was erwartete
man eigentlich von einem neuen Besuch? Es stand doch eindeutig fest, dass Henry Bolsan in seiner Zelle
saß ...


Die Tatsache, dass man unbedingt einen Geistlichen
dabei haben wollte, zeigte Hopkins allerdings, dass man dem Problem von anderer
Seite beizukommen versuchte. Offensichtlich gab es einen Grund anzunehmen, dass
Hexerei im Spiel war. Die Vorgänge kürzlich in Dartmoor
ließen einen solchen Schluss auch zu. Aber Hopkins konnte sich beim besten
Willen nicht vorstellen, dass der hinter Gittern sitzende Henry Bolsan eine Gelegenheit gehabt hatte, irgendwelche okkulten
Praktiken anzuwenden.


Diesmal irrte die PSA ...


»Ich würde vorschlagen, dass wir beide zuerst
hingehen«, meinte George Coogan. Er war ein drahtiger
Mann mit dunklen Augen und überragte den untersetzten Hopkins um Haupteslänge.
»Sie, Reverend, kommen nach, wenn ich Sie rufe.«


»Einverstanden«, nickte der Geistliche.


So kam es, dass Hopkins an diesem Tag zum zweiten Mal
das Gefängnis betrat.


Reverend Small blieb am Ende des düsteren Korridors
zurück, während der wachhabende Beamte, Inspektor


Hopkins und George Coogan
sich der Zellentür näherten.


Der Uniformierte warf zuerst einen Blick durch das
Guckloch und nickte dann. »Alles unverändert«, flüsterte er.


Hopkins und Coogan
verschafften sich ebenfalls einen Eindruck.


Der Inspektor fand, dass
Henry Bolsan etwas nervöser wirkte. Diesmal saß er
nicht an dem kleinen, primitiven Tisch und las, sondern ging in seiner Zelle auf
und ab, als beschäftige ihn ein Problem.


»Schließen Sie auf!« Hopkins
trat zur Seite.


Die Schlüssel rasselten. Die schwere Tür bewegte sich
quietschend in den angerosteten Angeln.


Bolsan stand mitten in seiner Zelle, als die Besucher
eintraten.


Verwundert blickte der Häftling auf Hopkins. »Oha«,
sagte er spitz, »scheint ja heute ein ganz besonderer Tag zu sein. Was
verschafft mir die Ehre, dass Sie zum zweiten Mal meine bescheidene Hütte
betreten, Inspektor? Und diesmal haben Sie sogar einen Besucher mitgebracht.
Ist das ein Anwalt? Der der Gegenseite? Oder hat man entschieden, mich endlich
auf freien Fuß zu setzen?«


»Weder das eine noch das andere, Mister Bolsan«, schaltete George Coogan
sich ein. Er ließ sich seine Verwunderung nicht anmerken. Er kannte nur Bolsans Beschreibung und einige Fotografien, die er in
Hopkins' Büro zu sehen bekam.


Dieser Mann war Bolsan mit
Haut und Haaren - nicht nur auf den ersten Blick ... »Das ist auch der Grund,
weshalb wir noch jemand mitgebracht haben.«


»Noch jemand? Was für ein Grund? Und wer sind Sie
eigentlich?«


»Mein Name ist George Coogan.«


»Das sagt mir nichts.«


»Ist auch nicht wichtig. Vergessen Sie den Namen am
besten ganz schnell wieder. Hallo - Reverend! Sie können jetzt kommen!«


»Reverend? Versteh' ich nicht... ich habe doch keinen
Geistlichen verlangt. Und für den letzten Trost ist noch ein bisschen Zeit,
denke ich doch. Ich fühl' mich bis auf die Tatsache, dass es mir hier nicht
gefällt, ansonsten recht wohl. Nein, ich bin nicht interessiert. Schicken Sie
den Schwarzkittel nur ganz schnell wieder weg ...«


Reverend Small tauchte an der weit offen stehenden Tür
zur Gefängniszelle auf. Coogan und Hopkins traten
etwas zur Seite, so dass Bolsans
Blick direkt auf den Mann fallen musste. Genau so hatten sie sich ihr Vorgehen
abgesprochen.


Deutlich sichtbar trug Small sein geweihtes Kreuz an
einem dünnen Kettchen um den Hals und hielt ein Gebetbuch in der Hand.


Henry Bolsan befand sich
noch im Redefluss. » ... wenn ich das Bedürfnis habe, dann sage ich schon
Bescheid und außerdem ... warum helft ihr mir nicht?«,
kam es plötzlich über Bolsans Lippen, aber mit
anderer Stimme. »Ihr steht da wie die Ölgötzen und starrt mich an? Seht ihr
denn nicht meine Not? Nehmt mich doch endlich fort von hier und sperrt mich
nicht länger ein...«


Die Gesichtszüge des Sprechers verschwammen. Die
scharfe Nase und das dichte, dunkle Haar waren anders als zuvor. Es schien, als
würde ein hauchdünner Schleier vor den Augen der Männer entlanggezogen, so dass
sie die Umrisse der Gestalt nur noch undeutlich wahrnehmen konnten.


Inspektor Hopkins schluckte, als sein Blick sich
klärte.


Der Mann, der mit hilfloser Gebärde mitten in der
Zelle stand, hatte nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit Henry Bolsan.


Er war um rund drei Jahrzehnte gealtert. Das Haar
grau, das Gesicht breiter und faltiger, aber gütiger als das des Mannes, den
sie noch eben in natura sahen.


Der Mann vor ihnen stand leicht nach vorn gebeugt und
war mehr als einen Kopf kleiner als Henry Bolsan.


»Richardson!« entfuhr es
Inspektor Hopkins, als er den Sergeant wiedererkannte, der angeblich vor
einigen Tagen seine Familie verlassen hatte!


 


*


 


Reverend Small trat einen Schritt zurück.


Das Bild wurde klarer. Es schien, als würde eine
ungute Atmosphäre, würde das Falsche und Verlogene beseitigt.


»Sie erkennen mich wieder, Inspektor?«
Richardsons Augen wurden groß wie Untertassen. »Warum hat die ganze Zeit
niemand auf das gehört, was ich gesagt habe?«


»Vielleicht deshalb, weil alle, die in den letzten
Tagen mit Ihnen sprachen, etwas anderes gesehen und gehört haben ... Nun erst
sehen und hören wir Sie so, wie Sie wirklich sind, Richardson! Wir alle
empfingen Trugbilder - egal, was Sie auch taten, wir mussten
glauben, Henry Bolsan spräche zu uns.«


»Das also war sein Trick«, murmelte George Coogan, der von diesem durchschlagenden Erfolg selbst
überrascht war. »Er lockte diesen Mann in die Zelle und verschwand selbst, ohne
dass jemand dahinterkam.«


Erst das Auftauchen eines Mannes wie Reverend Small
löste den Bann. Auch für Richardson, der erzählte, wie alles gekommen war, und
der während der letzten Tage in der Zelle wie ein Hypnotisierter gelebt hatte.


Er erinnerte sich nicht daran, wie er in die Zelle
gekommen war. Gerade diese Frage aber interessierte sie besonders.


»Ich habe geschlafen, und als ich wach wurde, lag ich
hier drin...«, berichtete er.


Es gab keine Erinnerung an eine Begegnung mit Henry Bolsan. Dieser Umstand bestärkte Coogan
in seiner Annahme, dass starke parapsychische Kräfte eingesetzt worden waren,
um den Austausch zwischen Richardson und Bolsan
durchzuführen.


Es gab nur eine einzige unheimliche Version: Bolsan war während seines Gefängnisaufenthaltes imstande
gewesen, die Zelle durch Geisterkraft zu verlassen und seinen »Ersatz« hierher
zu teleportieren. Gleichzeitig schuf er eine hypnotisch aufgeladene Atmosphäre,
die jeden beeinflusste, der in diese Zelle kam. Jedermann glaubte Bolsan zu sehen - und in Wirklichkeit stand der hilflose,
ebenfalls beeinflusste Richardson vor dem Betreffenden. Jedermann glaubte, Bolsans Stimme zu hören, aber in Wirklichkeit sprach jedes
Mal Sergeant Richardson.


»Kann denn ein Mensch zu so etwas fähig sein?« fragte Hopkins, als sie draußen im Gefängnishof standen
und die kühle Abendluft ihre erhitzten Gesichter streifte.


»Der Mensch vermag schon viel«, murmelte Coogan ernst, »mit Hilfe seines Geistes. Er erreicht
Unerklärliches, wenn er sich mit dem Bösen einlässt und der Teufel sich seien
als Werkzeug bedient. Henry Bolsan hatte Einblick in
Praktiken, die ein Normalsterblicher meiden soll. Er muss auf dem schnellsten
Weg gefunden werden ...«


George Coogan teilte seine
Wahrnehmungen und Erkenntnisse noch in der gleichen Stunde per Funk der PSA-
Zentrale mit. Die analysierenden Hauptcomputer »Big Wilma« und »The clever Sophie«,
wie sie im Jargon der Agenten genannt wurden - setzten sich sofort mit Larry
Brent in Verbindung, um die neuen Unterlagen auch ihm zugänglich zu machen.
Doch Larry Brent nahm die codierte Nachricht nicht entgegen
...


 


*


 


»Bitte, warten Sie hier auf mich«, bat Morna den
Taxifahrer, der sie in die Rosewood Avenue gebracht
hatte. »Halten Sie am besten hinter diesem Wagen dort...«


Sie deutete durch die Windschutzscheibe.


Das Auto am rechten Bürgersteigrand war der Mietwagen
Larry Brents. Unter normalen Umständen wäre er in den Staaten mit seinem
auffallenden und einmaligen Super-Fahrzeug, einem speziell entwickelten Lotus
Europa, aufgekreuzt. Der Wagen befand sich jedoch zu einer Inspektion im Werk.
Außerdem sollten bei dieser Gelegenheit weitere Raffinessen ausprobiert


werden.


Die blonde Agentin mit den aufregend langen Beinen
schwang sich aus dem Wagen und überquerte die Straße zum Hochhaus. Ihr ging
nicht aus dem Sinn, was Larry mitgeteilt hatte. Der Gedanke, dass in diesem zwanzigstöckigen
Gebäude nur Menschen lebten, die eine einzige große Vereinigung bildeten, um
dem Satan zu dienen, die ihn verehrten, ließ sie nicht mehr los.


Alle Fenster waren dunkel, bis auf das gläserne
Portal. Beinahe einladend sah es aus. Auf dem Weg dorthin empfing Morna eine
Funkbotschaft. Iwan Kunaritschew meldete sich aus dem Hospital.


»Hallo, süße Kollegin! Da ich unseren gemeinsamen
Freund Towarischtsch Larry nicht erreiche, nehme ich an, dass er entweder tief
und fest schläft oder gerade mit etwas beschäftigt ist, was ihm eine Antwort
nicht ermöglicht.«


»Das Letztere ist der Fall.«
Sie erklärte ihm, was X-RAY-3 entdeckt hatte. ,


»Verdammte Teufelei«, stieß Kunaritschew aufgebracht
hervor. »Wenn er wirklich meint, Bolsan gesehen zu
haben, dann hat dieser Bolsan auch diese Seuche
mitgebracht. Der Kerl ist gefährlicher als eine Zeitbombe. Larry soll jede
Berührung mit ihm vermeiden. - Warum meldet er sich denn nicht, wenn er sich
noch in dem Haus aufhält?«


»Ich habe kein gutes Gefühl, Iwan...«


»Mir geht's genauso. Ich mache mich auf den Weg und
werde vorsichtshalber schon mal die zuständige Polizei verständigen. Wir
durchkämmen das Haus.


Wir werden ihn finden!«


 


*


 


Morna war noch zehn Schritte von dem Eingang entfernt,
als aus dem Dunkeln des Parkplatzes eine einsame Gestalt auf sie zukam.


X-GIRL-C nahm sie aus den Augenwinkeln wahr und
ignorierte sie absichtlich.


Noch fünf Schritte bis zum Glasportal des Hauses Nr.
124 ...


»Bitte, gehen Sie nicht weiter, wenn Ihnen Ihr Leben
lieb ist«, vernahm sie eine dunkle Männerstimme hinter sich.


Die Schwedin wandte sich um - und hielt wie
hingezaubert die Smith & Wesson Laser in der Rechten. Da musste sie
erkennen, dass der Mann vor ihr nicht bewaffnet war.


»Ich will Sie nicht bedrohen, sondern Ihnen helfen«,
sagte der Unbekannte ungerührt. »Sie befinden sich in tödlicher Gefahr. Alle
befinden sich in Gefahr, die das Haus betreten, seitdem »Er« sich dort
eingenistet hat. Ich habe eine Zeitlang gebraucht, um ihn ausfindig zu machen.
Doch nun habe ich ihn gefunden. Vielleicht wird das noch etwas ändern...«


Der Mann, der vor ihr stand und ganz in Schwarz
gekleidet war, hob sich aus der Düsternis kaum ab.


Morna Ulbrandson erkannte diesen Mann. Nie hätte sie
erwartet, ihn hier zu treffen.


»Chief-Inspektor Harold Stonefield aus Bristol!« entfuhr
es ihr überrascht.


 


*


 


Sie trat einen Schritt zur Seite, so dass die
Helligkeit aus dem Hausflur das Gesicht ihres Gegenüber
traf.


Der Mann hätte ebenso gut
Henry Bolsan sein können!


Zwischen Stonefield und Bolsan bestand kein Unterschied. Bis auf einen kleinen: Bolsan hatte an der Schläfe eine Narbe.


»So kreuzen sich unsere Wege nun zum zweiten Mal!« lächelte Stonefield müde.
»Damals in Verbindung mit meinem Bruder Henry, zu dem es mich immer hinzog. Es
kam zu dem Treffen - wie Sie wissen. Sie selbst waren dabei. Im Gefängnis von Exeter. Heute wiederum in Verbindung mit ihm, wo es darum
geht, ihn zu vernichten.«


Mornas Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


Konnte so ein Mann sprechen, der das Gesetz vertrat?


»Ja, so kann ein Mann sprechen«, antwortete er darauf.


Die Schwedin fuhr zusammen.


»Sie können - Gedanken lesen?«
fragte die Agentin halblaut.


»Seit kurzem - ja! Unter anderem ... Es hat sich viel
ereignet während der letzten Wochen. Begonnen hat es mit der Begegnung zwischen
meinem Halbbruder und mir. Wir unterscheiden uns bis auf die Narbe nicht im
geringsten voneinander, wie Sie wissen. Was für eine Ursache die Narbe hat, ob
sie eine Bedeutung besitzt.. ?«


»Ja, eine große sogar. Ich weiß den Grund allerdings
auch erst seit ganz kurzer Zeit. Sie wissen, welchen Verbrechens mein Vater
sich schuldig gemacht hat. Er war der letzte Henker. Ich glaube heute, dass der
Tod der Menschen, denen er den Strick um den Hals legte, eine Genugtuung für
ihn war. Vielleicht war er seit seines Lebens auch ein
Wahnsinniger, der sich perfekt tarnte, so dass niemand seinen wahren Zustand
bemerkte. Er entschloss sich, in einer Nacht zwei Söhne zu zeugen. Mit zwei
verschiedenen Frauen. Das geschah nicht ohne Grund. Anthony Frederic wollte den
bösen Keim, der in ihm gewachsen war in seinen Söhnen fortpflanzen. Er selbst wusste
damals schon, dass er nach seinem Tod weiterexistieren würde als Geistwesen,
als Bote und Erfüllungsgehilfe des Satans. In uns erwartete er eine gemeinsame,
böse Macht, die ihn in jeder Hinsicht unterstützen würde. Voraussetzung war,
dass wir zusammen kamen - deshalb auch der unwiderstehliche Trieb, jemand zu
suchen, der mir ähnlich war. Zu diesem Zeitpunkt hatte Henry Bolsan, mein Halbbruder, schon mehrere geistige Erfahrungen
und Kontakte über die Schwelle des Todes hinaus mit Jenseitigen. Das ist die
Narbe, die er besitzt. Die Stimme aus dem Jenseits - in den meisten Fällen mein
Vater - wandte sich an ihn und forderte ihn auf, das Buch mit den
handschriftlichen Aufzeichnungen in seinen Besitz zu bringen. In diesem Buch
sind alle Vorgänge verzeichnet, alle Wege notiert, die Anthony Frederic
einschlug, um mit dem Herrn der Hölle in Verbindung zu kommen. Auf mündliche
Weise hat Henry Bolsan so vieles erfahren. Die Narbe
an seiner Schläfe befindet sich auf der Seite, von der er jedes Mal die Stimme
aus dem Jenseits vernahm. - Anthony Frederic war überzeugt davon, dass seine
Söhne eine Einheit bilden würden, die in diesem Leben unschlagbar wäre. Doch
alles ließ sich nicht berechnen. Auch im Umgang mit dem Teufel gab es trotz
aller okkulten Praktiken Unsicherheiten. Eine solche Unsicherheit stellte meine
Mutter dar. Ich bin zwar im Aussehen wie mein Halbbruder und damit wie mein
Vater Anthony Frederic, doch die Wesensart meiner Mutter, die eine gütige,
liebevolle und gottesfürchtige Frau war, hat in mir Wurzeln geschlagen.«


»Wieso ist dann Anthony Frederic an sie geraten? Sie
hat sich demnach überhaupt nicht für seine Zwecke geeignet ...«, fragte Morna
rasch.


»Das wird wohl ewig ein Rätsel bleiben, Miss
Ulbrandson. Vielleicht war Anthony Frederics Schicksal, an diese Frau zu
geraten, oder er musste in einer bestimmten Stunde seinen Sohn zeugen, um seine
Absicht in die Tat umsetzen zu können. Etwas dabei ist schiefgegangen. Ich bin
ihm keine Stütze - keine für Henry Bolsan, der dies
sehr schnell erkannt hat. In der Stunde unseres Zusammentreffens wurde es uns
beiden klar. Jedem auf seine Weise. Da wurden auch die unsichtbaren Fäden
gekappt, die unseren Geist und unsere geistigen Kräfte bis jetzt noch in Zaum
gehalten hatten... Ich entdeckte plötzlich Fähigkeiten an mir, die mir zuvor
fremd waren ... Türen und Fenster, die ich nicht berührte, öffneten sich
trotzdem. Gegenstände, die ich brauchte, erschienen plötzlich vor mir auf meinem
Schreibtisch, obwohl sie Sekunden zuvor noch einige Meilen entfernt in meiner
Wohnung gelegen hatten. Ich entdeckte die Gedanken meiner Mitarbeiter und der
Menschen, mit denen ich von Stunde an zu tun hatte. Ich war mit mehreren Gaben
gleichzeitig gesegnet. Doch es wurde mir klar, dass diese Anlagen ursprünglich
dazu dienen sollten, Böses mit ihnen anzustellen. Ich hoffe, dass sie
ausreichen, das Böse damit zu bekämpfen. Henry Bolsan
und die Clique, der er sich angeschlossen hat. Sein


Leben, sein Geist, seine Seele und sein Körper gehören
dem Teufel... Die Stunde seiner Anwesenheit in diesem Haus trifft zusammen mit
der Stunde, in der Luzifer seine Braut angenommen und sich entschieden hat,
seinen Sohn in die Welt zu bringen, der als Mensch getarnt ist und unter den
Menschen leben soll. Gegen Luzifers Sohn sind ein Anthony Frederic und die
Söhne, die er in die Welt setzte, Waisenknaben ...«


Morna Ulbrandson lief es bei diesen Worten eiskalt
über den Rücken.


»Ich musste so weit ausholen, damit Sie das verstehen,
was nun kommt. Henry Bolsan konnte sich in den Besitz
des fraglichen, geheimnisumwitterten Buches bringen, in dem alle
Beschwörungsformeln aufgezeichnet sind und die ihn zum König derer machen, die
daran arbeiten, den Teufel leibhaftig zurückzurufen. Als Bolsan
nach unserer fragwürdigen Begegnung seine neuen Fähigkeiten entdeckte, hatte er
nichts Eiligeres zu tun, als die Stahlkassette, in der das Buch aufbewahrt
wurde, mit reiner Geisteskraft in seine Zelle zu holen und dort zu studieren.
Die Kassette hatte den Brand des Frederic-Hauses überstanden. Danach sorgte Bolsan für einen »Ersatzmann« in seiner Zelle und verließ
sie, sobald es ihm möglich war.


Sie sollen auch wissen, dass es mir leid
tut, dass ich erst jetzt hier auftauche. Es war nicht leicht, das Hexennest der
Teufelsanbeter ausfindig zu machen. Viel unnütze Zeit ist verlorengegangen,
Zeit, die für Unschuldige unbeschreibliches Grauen bedeutet. Ich selbst bin
daran nicht ganz schuldlos - auch an Ihrer Anwesenheit hier ...«


»Wie kann ich das verstehen?«
fragte Morna überrascht, der klar geworden war, dass sie einem großen Geheimnis
auf die Spur gekommen war.


»Haben Sie sich in dieser Nacht sehr unruhig gefühlt?«


»Allerdings...«


»Hat es Sie förmlich hierher gezogen in dieses Haus?«


»Ja.«


»Dann verbindet Sie irgend etwas mit der Rosewood Avenue 124, Miss
Ulbrandson. Mehrere Personen werden auf eine Weise an diesem Tag, diesem Abend
Bekanntschaft mit dem Haus gemacht haben, das ich suchte. Wenn jemand sich in
Gedanken mit der Rosewood Avenue 124 beschäftigte,
dann konnte es ohne weiteres passieren, dass er es auch aufsuchte, um seinen
Wunsch zu stillen. Starke parapsychologische Spannungen können auf andere
Menschen überspringen, die dann automatisch zu Ausführenden werden...


Und nun müssen wir gehen. Ich kenne den Weg, und wenn
Sie wollen, dürfen Sie mich begleiten. Ich bin vor wenigen Minuten an diesem
Ort eingetroffen und bin nun erst sicher, dass er es wirklich ist: der
Schlupfwinkel Henry Bolsans! Das Nest der
Teufelsbeschwörer. Es kann für Sie ein Weg ohne Wiederkehr werden. Es kann aber
auch sein, dass durch Sie andere gerettet werden können, weil Sie eine mutige
Frau sind, die bereit ist, auch gegen das Unaussprechliche zu kämpfen. Für
Ihren Freund, der ohne Besinnung ist, für Ja- nett Erskin
und Brian Monley, die wie Tiere in den Stollen
gehalten werden...«


»Monley? Wissen Sie etwas
über - Clarissa?«


»Ich weiß es, seit wir uns unterhalten. Nein ...«, er
schüttelte den Kopf. »Für sie können wir nichts mehr tun. Sie wird bei denen
bleiben, die sie riefen und auswählten ... Und nun kommen Sie, schnell, wenn
wir unsere Chance nutzen wollen! Wir sind geistig abgeschirmt, weil die dort in
der Tiefe im Moment noch voll beschäftigt sind ...«


Morna Ulbrandson eilte ihm nach. Das Portal war hart
und kühl. Glas! Sie drückte die Klinke herab und stieß die Tür nach innen, um
eintreten zu können.


Stonefield eilte in den düsteren Korridor, wo hinter dem
Mauervorsprung die Tür des geheimnisvollen Aufzuges lag.


Stonefield betätigte den Knopf.


Zwei Minuten vergingen.


Keiner der beiden Menschen sprach ein Wort.


Stumm blickten sie sich an.


Da glitt die Tür auseinander.


»Bitte, nach Ihnen«, sagte Stonefield.


Als Morna an ihm vorüberging, berührte sie ihn
absichtlich am Arm. Sie spürte den Mann. Er war kein Geist. Und doch konnte er
durch eine Glaswand gehen! Übersinnliche Fähigkeiten ermöglichten es ihm ...


Die Tür schloss sich.


Stonefield drückte einfach einen Knopf. »Es ist egal, welchen...
dieser Lift kennt nur ein Ziel - die Tiefe. Luzifers Höllenwelt unter dem
Hochhaus mitten in einer Stadt, deren Menschen ahnungslos sind.«


Der Aufzug setzte sich in Bewegung.


 


*


 


Er erwachte aus tiefer Benommenheit.


Sein Kopf schmerzte.


Larry Brent spürte die Bewegung. Er lief nicht, er
wurde geschleppt.


Der Agent hob die bleischweren Glieder und trieb die
Benommenheit zurück.


Er sah den rissigen, rotglimmenden, holprigen Boden
unter sich, die speckigen, schweißbedeckten Muskeln, die sich bewegten. Er
starrte auf einen breiten, leicht gebeugten Rücken, darunter bewegten sich massige,
schuppige Beine, die in langen, scharf gekrümmten Krallen ausliefen.


Ein Monster verschleppte ihn!


Vorsichtig hob er den Bück und ließ sich nicht
anmerken, dass er wieder bei Besinnung war.


Was war das für eine Welt?


Ein schmaler Gang führte schlangengleich gewunden in
eine Höhle, in der Larry Zeuge einer schauerlichen Szene wurde.


Er sah die hier versammelten Menschen, Männer und
Frauen des Hochhauses Nr. 124 Rosewood Avenue. Sie
umstanden in weitem Halbkreis den Eingang zu einem anderen Höhlensaal, in dem
schwarz-rotes Licht flackerte. Wie durch eine Nebelwand nahm Larry für den
Bruchteil einer Sekunde eine hochaufgerichtete Gestalt wahr, der man huldigte.


Sie stand auf einem erhöhten Podest und trug einen
flammend roten Umhang. Das lüsterne, abstoßende Antlitz des Satans ... ein
gehörnter Kopf ...


Dann wurde Larry wie ein Kartoffelsack zu Boden
geworfen. Rechts neben ihm befanden sich Löcher in der bizarren Wand. Einfache
Erdlöcher, die als Gefängniszellen Verwendung fanden. In zwei von ihnen entdeckte
Larry Menschen. Ein Mann und eine Frau. Brian Monley
und Janett Erskin...


Ihre »Zellen« waren mit dicken, steinernen Stäben
verschlossen, so dass sie wie Tiere hinter Gittern vegetierten.


Es war alles wie in einem furchtbaren Alptraum. Brian Monley tobte. Mit fester Hand hatte er die steinernen
Gitter umklammert und riss an ihnen. Er war zu schwach, um die gewachsenen
Steine herauszureißen oder umzudrücken.


Mit den Krallenfüßen wurde Larry kurzerhand in ein
solches Loch geschoben, unmittelbar in Nachbarschaft Janett Erskins.


Aber Larry wartete nicht ab, dass auch seine Zelle mit
steinernen Gittern versehen wurde.


Er warf sich nach vorn, hechtete auf das Höllenmonster
zu und versetzte ihm einen Haken, der sich gewaschen hatte.


Das Geschöpf wankte, verlor den Halt und plumpste auf
den Boden.


Im nächsten Moment war Larry Brent auf den Beinen.
Dann ging alles so schnell und überstürzten sich die Dinge, dass er erst im
Nachhinein ihren Ablauf rekonstruieren konnte.


»Mister Brent!« hörte er
seinen Namen.


Larry warf den Kopf herum.


Durch den dunkelrot glosenden Stollen rannte ein Mann
auf ihn zu.


Harold Stonefield? Wachte er
- träumte er?


»Laufen Sie, Brent! Verschwinden Sie von hier!« rief der Chief-Inspektor aus
Bristol mit Stentorstimme.


Die Köpfe der Teufelsanbeter ruckten herum. Hunderte von
Augenpaaren starrten in den Teil der Höhle, wo sich ein eigenes Drama
abspielte.


Die dunkelrote Wand zum anderen Höhlenteil, in dem
Luzifer sich aufhielt, schloss sich lautlos.


Es krachte, als würden Schüsse durch die Teufelshöhle
im Innern der Erde peitschen. Larry wurde von mehreren granitharten
Bruchstücken getroffen. Sie stammten von den steinernen Gittern, die wie Glas
zerplatzten. Brian Monleys und Janett Erskins Erdloch war frei.


Stonefield?


Drei Sekunden stand er dann und starrte nur auf die
Erdlöcher. Durch reine Gedankenkraft sprengte er die steinernen Gitter.


Brian Monley taumelte zuerst
nach außen. Janett Erskin war zu schwach dazu, sich
zu erheben.


»Clarissa?! Clarissa - wo bist du?!«
Langgezogen und schaurig hallte die Stimme des jungen Amerikaners durch Stollen
und Teufelshöhle. Er lief los.


»Zurück!« rief Stonefield ihm nach.


Doch Monley reagierte nicht.
Von seinem Gefängnis aus hatte er beobachtet, dass Clarissa, seine junge Frau,
wie eine Schlafwandlerin die Reihen der Teuflischen passiert hatte und in der
angrenzenden Höhle verschwunden war.


Er tauchte unter zwischen den Leibern, während im
Hintergrund langsam Sand von Wänden und Decke rieselte, sich Risse und Sprünge
zeigten.


In den Dunst, den Nebel, in die stickige, heiße Luft,
in der man kaum atmen konnte, mischte sich ein vielstimmiger Aufschrei, der
augenblicklich verstummte, als sich eine Gestalt aus der Versammlung löste.


Henry Bolsan...


Er ging auf seinen Halbbruder zu, der sein
Zwillingsbruder hätte sein können.


Stonefields Körper spannte sich.


»Laufen Sie, Brent... retten Sie Ihre Haut«, stieß er
zwischen den kaum geöffneten Lippen hervor. Seine Miene wirkte versteinert.
»Ich kann in wenigen Minuten für nichts mehr garantieren ...«


»Larry! Hierher! Schnell!«
X-RAY-3 hörte eine vertraute Stimme.


Morna Ulbrandson!


Die Schwedin eilte durch den Stollen auf ihn zu. Die
Monster hielten sich in Larrys unmittelbarer Nähe auf, aber keines kam näher.
Es schien, als würde eine unsichtbare Mauer sie hindern.


»Verlieren Sie keine Zeit - um Himmels willen ...« der
Schweiß rann über Stonefields Gesicht. »Ich kann sie
nicht mehr lange aufhalten... es wird bald etwas Furchtbares geschehen ... Bolsan ... kommt näher... dies ist der Augenblick der
Entscheidung ...«


Larry griff nach Janett Erskins
Hand. Er überlegte nicht länger und taumelte halb benommen auf Morna zu.


»Schnell! Zum Aufzug«, stieß die Schwedin hervor.


Larry stolperte über den unebenen Boden, aus dem
Geröll ragte. Ringsum begann es bedrohlich zu knistern. Risse zeigten sich in
den Wänden,


Bevor die nächste Gangbiegung kam, warf Brent einen
letzten Blick zurück.


Was er sah, erfüllte ihn mit Grauen.


Wie eine Mauer standen die Teufelsanbeter im Halbkreis
hinter Bolsan und Stonefield.
Henry Bolsan ging auf seinen Halbbruder zu, während Stonefield wie versteinert stand.


Während Bolsan nach vorn
schritt, veränderte sich die Struktur seines Körpers. Er wurde fahl, unförmig,
schlangengleich. Auf einem dicken Strang wippte ein beulenartiger Kopf. Lange,
unnatürlich weiße Arme wuchsen aus den Seiten des dicken, runden Leibes und
stießen nach vorn, direkt auf Harold Stonefield zu!


Es kam zum direkten körperlichen Kontakt.


Es donnerte und krachte. Erschütterungen liefen durch
die unterirdischen Wände, der sich schließende Höhlenzugang, in dem Luzifer die
Huldigungen seiner Anhänger entgegengenommen- hatte, wurde von herabrieselndem
Gestein verschüttet. Todesschreie hallten durch die Staubwolken,


Morna Ulbrandson erreichte außer Atem den Lift. Vor
ihren Augen begann alles zu kreisen. Die rasche Bewegung, der Sauerstoffmangel
- das alles belastete ihren Organismus.


Larry taumelte mit der halb ohnmächtigen Janett Erskin in den Lift, während hinter ihnen das Chaos
losbrach.


Morna rann der Schweiß über das Gesicht.


Sie drückte erst den untersten Knopf, dann den
obersten, dann den, der den Ausgang angab.


»Nur so geht es - hat Stonefield
mir gesagt. Wenn es jetzt überhaupt noch funktioniert«, wisperte die Schwedin
erregt.


Eine ungeheure Detonation erfolgte. Eine gewaltige
Staubwolke drang durch die sich schließende Tür. Sandkörner knirschten, die Tür
ruckte, drohte stehenzubleiben und schloss sich dann doch.


Der Aufzug setzte sich in Bewegung, langsam, zog dann
schneller an und jagte in die Höhe ...


Durch die Wände lief ein leises, bedrohliches
Knistern. Die Menschen hielten unwillkürlich den Atem an. Die Fahrt wurde
langsamer... der Lift konnte doch in der Kürze der Zeit unmöglich schon sein
Ziel erreicht haben!


Ein dumpfer Schlag!


Der Lift stand still...


Drei Menschen waren darin eingeschlossen und hingen in
einem Schacht, der mehrere Meilen tief ins Innere der Erde führte
...


 


*


 


Zwei Pole, die sich unweigerlich anzogen, die eins
waren und doch so verschieden, verschmolzen miteinander.


Henry Bolsan und Harold Stonefield!


Die ungeheuren Kräfte potenzierten sich.


Ein gleißender Feuerball entstand an der Stelle, wo Bolsan und Stonefield sich
trafen. Einige Sekunden sah es so aus, als wären sie umhüllt von Feuer, das
ihre Körper nicht vernichten konnte. Bolsan als Schlangenwesen,
Stonefield noch in Menschengestalt. Eingeschlossen in
Rauch und Dunst die Menschen, die sich für die Hölle entschieden hatten. Ihre
Körper verwandelten sich im Augenblick der höchsten parapsychischen
Kräfteentwicklung. Sie wurden wie Henry Bolsan, zu
fahlen, weißlich-gelben, formlosen Wesen, verflüssigten sich und versickerten
in dem rissigen Boden oder in den Poren der


Höhlenwände.


Die Stollen und Hohlräume unter der Erde brachen in
sich zusammen ...


 


*


 


Eine Erschütterungswelle nach der anderen lief durch
die Schachtwände und durch den Aufzug. Der wurde durchgeschüttelt wie von einer
Riesenfaust.


Der Lift sackte einige Meter ab.


Morna presste die Hand gegen den Mund, um einen
Aufschrei zu ersticken.


Da hörte die Abwärtsbewegung auf. Der Lift zog wieder
an.


Es war der Augenblick wenige Sekunden vor dem Tod
Harold Stonefields. Sein letzter Gedanke löste die
Blockade und brachte die Menschen, denen er die Rettung gönnte, außer
Lebensgefahr. Einige Minuten danach erreichte der Lift sein Ziel. Die Tür glitt
nur noch zur Hälfte auf. Sand und kleine Steine behinderten den Mechanismus.


Morna zwängte sich durch den Spalt. Larry schob die bewusstlose Janett Erskin nach
draußen. Das Knacken und Knirschen im Innern der Kabine war inzwischen
unerträglich geworden.


X-RAY-3 beeilte sich, hinauszukommen. Als er den Fuß
auf den glatten Boden des Korridors setzte, geschah es. Der Lift hinter ihm
sackte weg. Jaulend und scheppernd sauste er in den endlosen Schacht...


Bleich wankte Brent zurück.


Mit Janett im Arm eilten sie durch das ächzende
Gebäude, in dem der Fußboden wankte, die Wände sich bewegten wie Schilfrohr im
Wind. Risse auch im Mauerwerk, in den Decken. Die Treppen nach oben bröckelten
ab. Es schien, als würde ein unseliger Geist sich auf die tote Materie
auswirken.


»Es ist noch nicht zu Ende«, stöhnte Larry. »Nichts
wie 'raus hier...«


Sie erreichten das Glasportal, als nur drei Schritte
hinter ihnen der Fußboden einbrach und in den Keller stürzte. Ohrenbetäubender
Lärm breitete sich aus. Von der Decke hagelten die ersten Betonbrocken herab.
Die Treppe hinter ihnen brach auseinander, ein tiefer Abgrund entstand. Das
ganze Haus drohte einzustürzen!


Morna und Larry mit seiner Bürde Hefen um ihr Leben.
Sie stürzten auf die Straße. Dort herrschte reger Betrieb. Mehrere Polizeifahrzeuge
waren eingetroffen, rote Lichter blitzten.


Iwan Kunaritschew tauchte neben ihnen auf.


Ins Haus konnte niemand mehr. Sie mussten alle so
schnell wie möglich das Weite suchen, ehe der Hochhausriese in sich
zusammenfiel.


Es knirschte und donnerte, der Erdboden zitterte.
Hunderte von Fensterscheiben zersprangen. Die Splitter zischten wie Hornissen
durch die Luft.


Das Hochhaus mit der Nummer 124 sackte in den Boden.
Gewaltige Risse und Spalten zeigten sich in den Wänden.


Die Menschen ringsum waren auf der Flucht. Schreie
hallten durch die Nacht, Autos wurden gestartet, alles rannte wild
durcheinander. Der ungeordnete Aufbruch der Flucht brachte es mit sich, dass
viele unnötig verletzt wurden, die man später ins Hospital bringen musste. Das
Neubauviertel glich wenige Minuten nach dem Einsturz des Gebäudes einem
Heerlager.


Neugierige aus der Umgebung fanden sich ein,
Krankenwagen kamen, Helikopter transportierten Verletzte ab.


Für die Menschen im Hochhaus kam jede Rettung zu spät.


Waren es überhaupt noch Menschen gewesen? Larry sprach
noch in dieser Nacht mit den verantwortlichen Behörden und teilte seine
Beobachtungen und Wahrnehmungen mit.


In den Wohnungen ist niemand mehr gewesen, als das
Haus einstürzte«, schloss er seine Ausführungen. »Zu diesem Zeitpunkt hielten
sich alle am Versammlungsort auf. Das Unglück hat niemand überlebt. Sie waren
alle tief in der Erde.« Er äußerte auch den Verdacht,
weshalb es zum Einsturz des Hauses gekommen war. »Die Brüder Bolsan-Stonefield waren wie Feuer und Wasser, beseelt mit
einer Kraft, von der man nur wünschen kann, dass kein Normalsterblicher sie je
bei sich entdeckt und entwickelt. Es ist nicht auszudenken, was geschehen wäre,
hätten die Brüder sich verstanden, wären sie eines Sinnes gewesen. Eine Bombe
für die Welt... sie hätten die Erde aus den Angeln heben können ...«


 


*


 


Noch in der Nacht begannen die Aufräumungsarbeiten. Es
war ein Wunder, dass das Hochhaus nicht seitlich weggekippt war. In diesem Fall
wäre ein weiteres Haus in Mitleidenschaft gezogen und hunderte von Menschen
gefährdet worden.


Der geheimnisvolle zusätzliche Schacht war mit Schutt
ausgefüllt. Das ließ man so. Als man sicher war, keine Überlebenden mehr zu
finden, wurde beschlossen, die restlichen Hohlräume, die bis in eine Tiefe von
drei Meilen sondiert worden waren, mit flüssigem Stahl und Beton zuzuschütten.


»Die Gefahr aus der Tiefe - es gibt sie wie den blauen
Himmel über uns«, sagte Larry Brent, als sie am späten Vormittag die Rückfahrt
zum Hotel antraten. Die Aufräumungs- und Sicherungsarbeiten gingen weiter. Auch
zwei Beobachter der PSA waren inzwischen eingetroffen.


Als sie aus dem Auto stiegen, sagte Larry: »Und nun,
Brüderchen, zünd dir 'ne Zigarette an. Die hast du dir ehrlich verdient, und
ich möchte wissen, ob es mich noch gibt.«


Iwan Kunaritschew fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Hab'
ich richtig gehört? Du willst die von dir als »Stinker < bezeichneten...«


» ... riechen, ja! Damit ich merke, ob bei mir noch
alles funktioniert.«


»Du scheust also nicht davor zurück? Donnerwetter - da
frage ich mich, was es sonst noch gibt, das dich die nächste Zeit schreckt,
Towarischtsch ...«


»Das kann ich dir sagen, Brüderchen. Aufzüge - nichts
als Aufzüge! Ich werde in der nächsten Zeit wohl das Trauma nicht los, ob sie
auch da halten, wohin ich eigentlich will ...«
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